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, 2i . Ludwig von Frankreich .

Ludwig der Siebende , auch der Junge , der den zwei¬ten Kreutzzug unternahm . Er hatte sich in einem Krieg
gegen den Grafen von Champagne , einen unruhigen
Vasallen , der Stadt Vieri in dieser Provinz bemächtigtund in der Heftigkeit des Zorns eine Kirche in Brand
stecken laßen , in welcher sich iZoo Menschen geflüchtethatten . Alle kamen in den Flammen um , und erst,nachdem es zu spät war zu retten , erwachte bas Gewis¬
sen des Königs . Das Schreyen der Unglücklichen ver¬
folgte ihn in seinen Träumen und überall leuchtete ihmdie Flamme der brennenden Kirche . Seine Reue wur¬de beinahe zur Verzweiflung . Der heilige Bernhard ,Abt von Klairvaux , gab ihm endlich den Rath , sichmit dem Kreutze zn bezeichnen und den Dorn des Him¬mels durch einen Krieg gegen die Ungläubigen zu ver¬
söhnen . Schon vor dieser Begebenheit hatte sich Lud¬
wig durch einen Streit mit der Kirche die Epcommunica -tion und dem ganzen Königreich das pabsiliche Inter¬dikt (die Aufhebung aller gottesdienstlichen Handlun¬gen und aller Wohlthaten der Religion ) zugezogen .Der Kreutzzug war ein Mittel auch diesen Fluch aüfzu -
heben .

r » 2. Nachdem ich die Thaten — — beschriebenhabe.
Otto , ,Bischofs von Freysingen , ein Enkel KaiserHeinrichs IV und Begleiter des deutschen Kö¬nigs Konrad auf seinem Zug nach Jerusalem , schriebauch eine ziemlich mährchcnreiche Chronik , welche vomAnfang der Welt bis zum Jahr Christi H46 reicht .Als Freund des Kaisers , dessen Thaken er hier be¬

treibt , als Bischofs und als Fürst des deutschenReichs , lebte er an der Quelle der StaatSbegeberchei «
ten ,



ten , vou denen er Meldung Hut , und wenn man ab »
zieht , was eine verzeihliche Vorliebe für seiner; Helden
und seine genaue Verbindung mit der Kirche ihn sagen
läßt , so wird Man diele Freiheit des UkkheilS dey
ihm finden . Wenn man sich auch nicht durchaus an
seine Vorstellung der Begebenheiten halten darf ,
so ist es wenigstens nicht schwer , aus dem , was er
sagt , die Wahrheit zu entziffern . Dis Geschichte , wel¬
che in Mittlern Zeiten meistens durch geistliche Hände
gierig , ist hier , man muß gestehen , in sehr billige gefal¬
len . Ein lebendiges Zeitgemählde , Nachrichten von
dem zweyten Kreuyzugc , von einigen Streitigkeiten in
der Kirche , von dem ersten lombardischen Kriege Fri ->

drich des Ersten , von den Bewegungen in Rory und
den Anmaßungen der damaligen Römer , machen diese
Denkwürdigkeiten schätzbar. FridrichS Antwort auf
die Gesandschaft des römischen Volks ist ein Muster
von Beredsamkeit , die Ehre mag nun dem Kaiser oder
seinem Geschichtschreiber gebühren . Eine noch anzie¬
hendere Schreibart und eine bessere Auswahl der Be¬
gebenheiten zeichnen die Radewichische Fortsetzung aus , -
welche zugleich von dem Streite des Kaisers mit der
Kirche , vou dem Ronkalischen Reichstage , von dem

zweyten lombardischen Kriege interessante Nachrichten
und von der Kirchentrennung nach Adrian IV . Tode ,
sehr lesenSivürdige Dokumente liefert .

Heinrich , der Vierte König und dritter Kaiser
dieses NahmenS .

Heinrich I . oder der Vogelsteller , König von
Deutschland , wird von vielen , besonders italienischen
Schriftstellern , von der Reihe der Kaiser ausgeschlos¬
sen , weil er unterließ die Krönung in Rom zu em¬

pfangen . Rom machte damals die Könige der Deut -

schenj zu Kaisern .

r s6 . Im Jahr rosi ? .
Man lese iv 7 K

l 26 . Empörten sics' dis Sachsen .

Kaiser Heinrich IV . ließ sich durch die Rathschlage
AdelbertS , Erzbischoffs von Bremen zu einem gewalt -

rhä-



2Z7

thatigen Betragen gegen die Sachsen verleiten . Eine
Menge fester Schlosser , die er in Sachsen und Thü¬
ringen anlegte , machte die dortigen Fürsten für ihre
Freyheit besorgt und die AuSschweiffungen der Besatzun¬
gen , welche Heinrich dahin verlegte , verbunden mit den
übertriebenen Zunmrhunqen die er an die Einwohner
machte , vermehrte das Mißvergnügen bis zur öffent¬
lichen Emp rung .

129. Zürch , die ansehnlichste Stadt in Schwaben an
einen: See , in den sich der Leman ergießt.

Das alte Schwaben (Alemannien ) war von Welt
größerem Umfang als das gegenwärtige und erstreckte sich
südwärts bis an die Alpen , westwärts bis an den Rhein .

Unter diesem Leman kann nur die Limmar ge¬
rn ynt seyn , und ko würde die Ableitung des Namens
Alemannien ohnehin wegsallen . Man leitet ihn mit
mehr Wahrscheinlichkeit von Alle und Mannen ab :
Allerley Volk oder Alles Männer , In
Namenerkläruagen ist unser Autor nicht sehr glücklich.

iZ2 . Im Jahr 1114 - erklärt hatte .
Heinrich V . hatte durch Gefangennehmung des unruhi¬

gen Erzbischof , s Adalbert von Mainz durch seine Ver¬
suche den in den vorhergehenden Kriegen geschmälerten
kaiserlichen Fiskus wieder herzustcllen und durch Ein¬
ziehung der dazu gehörigen verfallenen Lehen mehrere
Große , besonders in Sachsen und Thüringen gegen
sich aufgebracht ; unter diesen war auch Lothar von
Sachsen , Graf von Süpplingenburg , nachberigcr Kai¬
ser . Bey dem Auffenthalt Heinrichs in Mainz , ent¬
stand ein Aufruhr unter dem Volk , der nicht ehr nach¬
ließ als bis er den Erzbischofs in Freyheit gesetzt hatte .
Gegen die Sachsen mußte crKrieg führen , wie sein Vater .

141 . Alllenz zwischen dem Abendländischen lind Mo »
gsnländi ' chen Reich gegen Roger von Sicilien .

König Roger ein Neffe Bohemunds und ein Enkel
des Normännischcn Abentheurers Robert Guiscard hatte
den Venetieneru welche damals schon eine bedeutende
Seemacht waren , feindselig begegnet und dem griechi¬
schen Reich beträchtliche Staaten entrissen . Der grie¬
chische Kaiser Kaloian und nach ihm sein Sohn Am¬
manuel , welche die Trümmer des griechischen Reichs
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wieder zu sammeln sich beMühteü , schlossen deßwegen
Bündnisse mit Venedig , und elftere harren schon mit
Lothar Unterhandlungen angefangcn , welche nun mit
dessen Nachfolger Konrad fortgesetzt wurden . König
Rcgcrö Gesandte wurden in Konftantinopei gegen das
Völkerrecht in Verhaft genommen , weil man ihren
Herrn als einen Räuber betrachtete . Diese Beleidi¬
gung aber wurde empfindlich gerächt . Roger eroberte
Corfu , verheerte die griechische Kuften , plünderte Cor
rinth , und ließ die ganze Gegend von Achaja bis Beo -
ticn auf das grausamste verwüsten . Auch Euböa ( Ne -
gropont ) mußte die ganze Wuch seiner Soldaten crr
fahren . Ja er war kühn genug dem ohnmächtigen Kai¬
ser von Konstantinopel ins Angesicht Trotz zu bieten ,

'
schickte eine Flotte in den Hcllespont , ließ seine Trup¬
pen ohnfern von Constantinopel ans Land steigen , die
Vorstädte abbrennen , und die ganze umliegende Ge¬
gend verheeren . Endlich brachte Immanuel cisse Flot¬
te zusammen , zu welcher vcnctianische Schiffe stießen und
diesen gelang es , dem stcilianischen Admiral auf der
Rückfarth einigen Schaden zuzufügen . Ueber diese
Expedition , siehe eben diese Denkwürdigkeiten S . i6o .

160 . AZo ihnen Seidencnbeiter in die Hände fielen
— getrieben wurden .

Dieser Verlust war den Griechen und Venckianern
auf gleiche Art empfindlich , weil sich die letztem vorzüg¬
lich durch den griechischen Handel bereicherten . Ihr
Krieg mit Rogern war aus dieser Ursache größtenthcils
ein Handelskrieg , um diesen Fürsten überhaupt zu ent¬
kräften , damit er die Fabriken in seinen Staaken nicht
empor bringen möchte.

164 . Der Abt Bernhard gürtet sich .
Er war Abt zu Klairvaux aus dein damals neu er¬

richteten Cistercienser - Orden . Sein feuriger Religions¬
eifer , die Strenge seines äufferliclien Wandels und der
Ruf feiner Tugend batten ihm das Prädikat des Heilige »
erworben . Sein großer Verstand , seine Kenntniß der
Welt und seines Zeitalters , seine hinreisscnde Bered¬
samkeit , mit einer Dreistigkeit verbunden , welche das
Bcwußtseyu solcher Talente emzustößen pflegt , gaben
ihm eine solche Oberherrschaft über die Gemächer , daß
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« r alles nach seinen Willen lenken konnte . Seine Aus .
spräche wurden von Päbsten und Königen wie Orakel¬
sprüche angesehen : Nichts als das Beste der Kircheund die Ehre der Gottheit schien ihn zü leiten , über unter
dieser heiligen Ausseuseike, verbarg er eine un . rliche
Ehrsucht und Herrschbegierde ; und diese zu besriedigcnwußte ihm die Religion znm Werkzeuge dienen . Sein
Kopf war von Mönchsvvrunheilen eingenommen , undalles was er rhat bezog sich auf Maximen seines Stan¬des ; er setzte Europa in jede Bewegung , die er wollte ,aber alle seine öffentliche Handlungen verrierhen den en¬
gen dumpfen Gesichtskreis eines Mönchs , und eine »
durch Aberglauben und Klosterdegriffe verfinstertenVerstand . Die fromme Leichtgläubigkeit und vaS blin¬
de Derrraueu seiner Zeitgenossen überredete ihn zuletztselbst, daß er wirklich der große Mann sey , für den er
ausgegeben würde , und dieser Glaube von sich selbst,gab ihm eine gewiffe Dreistigkeit , die an Frechheit
gränzt ; denn dieser heilige Mann war so gewissen¬los , den glücklichen Erfolg des zwcvten Kr . utzzugSbestimmt vorher Zusagen , und mehr als eine Miiiidn
Menschen , welche sich im vollen Vertrauen auf seine
prophetische Gabe , auf diesen Kreutzzug einließ , in
Asien aufzuofern . Welche freche Stirne gehört dazu ,seit! ganzes Zeitalter glauben zu machen , daß man das
Verborgene wisse ? Und welche GewissenSlostqkeit ge¬hört dazu , das Schicktal vieler Tausende auf eine solche
Luge zu wagen ? — Der Abt Suger und dieser heiligeBernhard , neben einander gestellt , machen zwey merk¬
würdige Gegenstücke «US . Suger zeigt uns das Bildeines weisen aufgeklärten Mannes , den die gesundeVernunft leitet , und die redlichste Absicht beseelt . Der
heilige Bernhard ist nichts weiter als ein herrschfüchti «
ger und eingeschränkter Mönchskops , der aber viel Weltr ,klughcft besitzt , und gerade Verstand und Einsicht genughat , den Unverstand andrer zu benutzen . Bernhard hatte
Erzbischofs vielleicht sogar Papst werden können , aber eswar ihm nicht sowohl um die äusserlicbe Zeichen derHerr -
schaft , als um den reellen Besitz desselben zu th « N , und
dazu machte ihn sein Stand weit geschickter, als wenn ereinen festen Sitz , Und ein bestimmteres Verhältniß gehabthätte . Er konnte desto freyck an den europäischen ?Hö -
fcn herumreisen , und hatte kein besonderes Interessein Acht zu nehmen .
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i7i . Welchen Ausgang aber dieser Kreußzug ge¬
nommen .

Auf einer Nationalversammlung , welche zu Vez e-

lay in Burgund gehalten wurde , wurde i . I . 1146 der

zweyte Krcutzzug von dem heiligen Bernhard gepredigt .
Der König und Bernhard zeigten sich auf einein Ge¬

rüste , und hielten Ermunterungöreden an das Volk .
Soweit gieng die Unwissenheit jener Zeiten , daß man
die Muselmänner als Götzendiener verstellte , ob¬

gleich die Religion MahonredS von Abgötterei ) weit

reiner seyn mochte als die katholische . Bernhards Re¬

de wurde mit allgemeiner Begeisterung ausgenommen .
Alles was zugegen war , forderte das Kreutz , und eine

zahllose Menge von Kreutzen , die man in Vorrath ge¬
macht undin die Versammlung mit genommen hatte ,
reichte bey weitem nicht hin , alle zu befriedigen .

Bernhard zerschnitt eine» Theil seiner Kleidung , und

gab die Stücke Preist , um Kreutze davon zu machen .
Die Königin selbst bot sich an , ihren Gemahl zu be¬

gleiten . Auf einer andern Nationalversammlung , die

kurz darauf gehalten wurde , bot man dem heiligen
Bernhard das Commando an , denn unter einem so hei¬

ligen Manne glaubte man unüberwindlich zu seyn.
Aber der Heilige war schlau , und verbat sich diese Eh¬
re ; vermuthlich weil er am wenigsten von alle» an

seinen Prophezeyungcn glaubte . Er war darinn klü¬

ger als sein Vorgänger , Peter der Einsiedler , der

Das angebotne Kommando ohne Bedenken angenommen
hatte .

Nachdem Bernhard die Macht seiner Beredsam¬
keit in Frankreich versucht hatte , so gieng er nach

Deutschland , um dort ein ähnliches Feuer anzufachen .
Conrad III hatte weit dringendere Angelegenheiten zu

besorgen , als ein Zug nach dem heiligen Lande war ; er

hakte sich in Rom noch nicht krönen lassen , und ausser¬
dem wollte er den König Roger von Sicilen bekriegen .

Der erste Eifer war ohnehin bey ihm verraucht , da er

noch als Herzog von Franken einen Zug nach« Jerusa¬
lem mitgemacht , und die Schwierigkeiten einer solchen

Unternehmung an Ort und Stelle kennen gelernt hatte .

Aber Bernhard ließ sich durch den ersten Widerstand
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nicht abschrecken. Er folgte -dem König nach Speyer
wo er in einer Predigt mit solchen Eifer sprach , daß
alles Volk mit dem König hingerissen wurde . Konrad
selbst rief mitten unter der Predigt mit weinenden Augen
aus : „ Ich erkenne die großen Gutthaten , die Gott mir er¬
zeigt hak . Ich bin bereit ihn zu dienen ." Sogleich heftete
ihm Bernhard das Kreutz an , und überreichte ihm die
auf dem Altar liegende Fahne , mit der er gegen die Un¬
gläubigen zu Felde ziehen sollte . Mit dem König nahmen
noch viele von den anwesenden Fürsten , und sein eige¬
ner Nesse , der junge Friedrich , (der nachher als
Friedrich Barbarossa so berühmt wurde ) das
Kreutz . Bernhard folgte darauf dem König nach
Bayern , wo er mit dem nehmlichen glücklichen Erfolge
das Kreutz predigte . Die allgemeine Angelegenheit der
Christenheit brachte alle Privatstreitigkeiten zum Schwei¬
gen . Herzog Welf von Bayern , bisher ei » Feind der
Hohenstaufer schloß einen Stillstand mit Konrad , und
wurde sein Mikgefährie auf dem heiligen Zug . DaS
Heer wuchs in kurzer Zeit so sehr an , daß man gegen
70,000 bloß Gepanzerte zahlte , welches lauter Edle
waren . Jeder von de» Edlen hatte wieder viele Reiter in
seinem Gefolge , und daSj Fußvolk war unzählbar .
Eben so zahlreich als das deutsche Heer , war auch das
französische , aber sie vereinigten sich nicht mit einander .

Im Jahr 1147 eröffncce Conrad den zweyten
Krcutzzng . Er zog mit seinen Deutschen voran nach
Ccnstantinopel . Hier herrschte der Kaiser Emanuel
Comnenus , der die Schwester von Conrads Gemahlin »
zur Che hakte . Von dieser Verwandschaft des griechi¬
schen Kaisers mit dem Deutschen versprach man sich für
diesen Kreutzzug viel Gutes , aber diese Hoffnung wur¬
de getauscht . Die Griechen hinkergingen , wie gewöhn¬
lich, die Lateiner , indem sic sie die beschwerlichsten We¬
ge führten , cS an Proviant fehlen ließen , und das
Brod welches sie ihnen verkauften noch obendrein mit
Kalk verfälschten . Emanuel Comnenus ließ noch ausser¬
dem falsches Geld prägen , um das schwere Geld der
Deutschen dagegen einzuwcchseln .

Der Zug gftng mitten durch Klernasien auf Antiochien
zu , ob man gleich den König Konrad weislich gerathew
hatte , sich näher an der Küste zu halten , um stets freye
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Zufuhr von Proviant von der SeeauS , zu erhol -
ten . Man hatte viel Ungemach von den Türken
auszustehen , welche mtt ihren leichten Pferden über die
schwer bewaffneten Deutschen » viele Vorrbeile erhielten .
Auf diesen, beschwerlichen Marsch wurde Conrads Heer
biß auf den zehnten Theil aufgerieben ; den Ueberreff
führte er nach Jttcäa zurück. Eben war Ludwig mit
der französischen Armee in der Nahe dieser Stadt äuge »
kommen , und man wurde einig , den Zug ln Gesellschaft
fortzusetze » . Aber der deutsche König ertrug die Gesell¬
schaft der Franzosen nicht lange , die ihn mit ihren
Hochmnth drückten ; die Schaan, , sein Heer geschmol,
zen zu sehen, da das französische so zahlreich und so gut
im Stande war , kam dazu , und er nahm die Einladung
seines Schwagers des griechischen Kaisers an , der ihn
hat nach Consiancinopel zu kommen . Von Constanti -
nopel auö wollte er dann die Reise nach Palästina zu
Wasser fortsetzen .

DaS Glück derFranzofen war übrigens nicht von
längerer Dauer , als der Deutschen ihres , Ihr
Mortraö hatte sich in einem übereilten Marsch zu wert
Vyn der Hauptarmee entfernt , und die Türken , die ih¬
re Bewegungen auf das sorgfältigste bewachten , mach¬
ten sogleich von dieser gegebenen Blöße Gebrauch . Sie
nabmei , ihre Stellung zwischen der Armee und dem Vor¬
trab , schnitten beide von einander ab, und besiegten bepde,
weil sie einander nicht zu Hülfe kommen konnten . Die
Niederlage der Franzosen war so groß , daß sich Ludwig
d . I . gleichfalls genöthigt sah , bey Laodicea zu Sckif -
fe zu gehen , und die Reise nach Palästina zu Wasser
forrzufttzen .

In Syrien fanden beide Heere einander wieder und
man faßte den Entschluß die Stadt Damask gemein¬
schaftlich zu belagern . Eine Verräthcrey der orienta¬
lischen Christen nöthigke die Lateiner von dieser Belage¬
rung abznstchn . Um doch etwas zu thun , wollten sie
die Stadt Askalon unter christliche Herrschaft bringen ,
«ber auch hier erfuhren sie, daß man nicht aufrichtig
mit ihnen zu Werke gieng , und die Belagerung wurde
aufgehoben . Die Gemüthsarl der Lateiner , welche sich
von dem ersten Kreutzzuge her in Asten niedergelassen ,
hatten sich auf eine unglückliche Art geändert ; sie wurden
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eben so neidisch , eben so treulos und verräthcrisch ge¬
sinnt , als die griechischen Christen , und die neuauge ,
kommene Europäer erkannten , nach dem kurzen Zeitraum
von 52 Jahren ihre Landsleute nicht mehr in ihnen .
Von der allerschlimmsten GemüthSart waren die soge¬
nannten Pullancn , diejenigen ncmlich , ^welche einen
Europäer zum Vater und eine syrische Mutter oder
einen syrischen Vater und eine europäische Mutter hat¬
ten . Die unaufhörlichen Streitigkeiten , welche unter
den Königen von Jerusalem und den Rittern des Tem¬
pi e t- und Johanniccrordens , oder zwischen diese »
beiden Orden unter einander herrschte , erhitzten die
Gemüther , und erstickten allen Gemeingeist der
ihnen mlrrcn in einem feindlichen Land doch so nothig
war . Kaum wax ein Stückchen Land erobert , so wurde
auch sogleich gestritten , wer es besitzen sollte , und die
Sararenen sahen mit Froiocken zu, wie sich die Christen
unter einander selbst verfolgten . Der Besitz des heili¬
gen Grabes , die Nähe des Orts , wo die Mysterien der
christlichen Religion vollbracht worden waren , hakte nicht
einmal soviel Einfluß , daß die Europäer von Palästina
dadurch besistre Christen wurden . Auf der heiligen Stat¬
te selbst verschlimmerte sich ihr Karakter .

Zum Unglück war eben so wenig Harmonie unter den
neu angekommcnen Kreutztruppen ; die Privacfcind -
sckasten , wodurch die Fürsten in Europa untereinander
entzweyc worden , erwachten in Asien wieder . Ein Pei -
ipicl davon gibt der Herzog Welf von Bayern der gut
dem Vorsatz zurückreiste , seinen Herrn zu bekriegen , und

z» diesem Ende den Rückweg über Apulien pnd Cala «
hricn nahm , wo er mit dem König Roger von Sicilicn ,
siincm alren Freund und einemFeind des deutschen Kai¬
sers , ein genaues Bündniß errichtete .

Conrad verließ bald darauf Palästina , wo seine An¬
wesenheit nichts mehr nützte , und bald nach seiner Au-
rückkiiiift harte er das Unglück , seinen Erstgcbohrnen
Prinzen Heinrich durch den ' Tod zu verlieren . Er folgte
ihm bald nach und starb i . I . nZ2 . zu Bamberg - Vor
seinem Ende übergab er die Reichsinsignien seinem Bru¬
derssohn Friedrich , ob er gleich selbst noch einen jun -

gen Prinzen übrig hatte ; aber er zog das Veste des

Reichs dem Interesse seines Hauses vor ; sein eigner
R 4 Eohn
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Seite
Sohn war noch ein Knabe , und Deutschland brauchte einen
Mann zum Herrscher . Außerdem hatte Fridrich durch
seine Heldcnthatcn große Hosnungcn von sich erweckt .

Der König von Frankreich war in Jerusalem zurückge¬
blieben , aber die dringenden Einladungen d 0 . tS Suger
von S . Denis , den er als Reichsverwescr in Frankreich
zurückgelassen , vermochten auch ihn auf seine Heimreise
zu denken . Mit einem unermeßlichen Heer war er aus -
gezogen , und fast ohne Gefolge kam er zurück . Zu sei¬
nem öffentlichen Unglück kam noch die Kränkung , daß
seine Gemahlin » , die Königinn Eleonore , ihm untren
geworden war . Diese wollüstige Prinzessin », welche er
unbesonnener weise nach Asien mitgenommen , hatte sich
dort in einen jungen Türken verliebt und ihre Liebcs -
handel kamen selbst vor das Obr des Königs . Mit die¬
ser doppelten Schande bedeckt erschien er wieder in Frank¬
reich , welches der Abt Suger von S . Denis , unter
den gefährlichsten Stürmen von innen und außen , ruhig
zu erhalten gewußt hatte , wahrend dem daß alle Kräfte
des Reichs und der tapfersten Verkheidiger desselben in
Palästina entfernt waren . Er hatte diesen unglücklichen
Kreutzzug nach allen Kräften mißrathen , und als er ihn
nicht verhindern konnte , so wußte er ihn doch als zu¬
rückgebliebener Regent des Landes , für die Unterthanen
so unschädlich als möglich zu machen . Der heilige Bern¬
hard hatte sich den Tod aller der tausenden vorzuwerfen
die in dieser Unternehmung verdarben , wovon er mit so
frecher Zuversicht einen glücklichen Ausgang vorherge »
sagt hatte . Man sicng auch schon an , den heiligen
Mann zur Rechenschaft zu ziehen , aber er hatte sich auf
diesen Fall mit wahrer jesuitischen Klugheit versehen .
Meine Prophezeyhung , sagte er , war wahr und gegrün¬
det , aber die Laster her Kreutzfahrer hatten den Him¬
mel erzürnt , und den guten Erfolg Hintertrieben . Er
blieb wie vor ein heiliger Mann , ob er gleich eine Lüge
gesagt hatte , die eine Million ins Verderben stürzte .

175 . Wilhelm von Champell lies Champeaux .

175 . Ein allgemein bekannter Vorfall — gieng.
Seine Liebe zu Heloisen und deren unglücklich « >
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Für einen Sabellianer .
SabelliuS , ein Afrikaner , lehrte zwischen 250 und

262 , die drey Personen in der Gottheit , scyen nur
drey Benennungen oder Beziehungen derselben Perso¬
nen , wie inan im Menschen Körper , Seele und Geist ,
oder in der Sonne Licht , Wärme , Rundung unter¬
scheide.

179 . So ward im Concilium zu Nicea Arms —>
— — ihr Reckt widerfuhr .

Arius , ein gelehrter Priester aus Alexandrien zog
die Ewigkeit des ^ o§ v8 ( Christus ) m Zweifel und er¬
klärte denselben für ein Geschöpf Gottes . Die allge¬
meine Kirchenversammlung zu Nicäa verdammte I . 32z
seine Lehre . — Die Manichäer Anhänger des Mancs ,
eines persischen Magiers , verbanden die Lehre Zoroa -
stcrs von zwey gleich ewigen Grnndwcfen , einem bö-
scn und einem guten , Finsterniß und Licht , mit dem
Christcnthum . Bepde Principien , lehrte Manes ,
lebten mit einander in einem ewigen Streik — auch
um die Menschen sollten sich diese zwey Grundw - seu
zanken , unser Leib sey von dem bösen Wesen , und von
den zwey Seelen die wir haben , stamme eine von dem
Gott des Lichts , die andre von dem Gott der Finster¬
niß . Christus sey in der Absicht von dem guten Gott
erzeugt worden , die im Körper von dem bösen Gott
gefangene Seele zu erretten . Die Lehre des Manes
führte auf den Glauben an Reinigungen , an eine Läu¬
terung nach dem Tode , an eine Seelenwanderung .
Sie gebot eine strenge Lebensart und unaufhörliche Be¬
streitung der Lüste . — NestoriuS Bischoff zu Kon¬
stantinopel im Jahr 428 und ferner nahm die Meynnng
eines Priesters in Schutz , welcher öffentlich lehrte ,
daß Maria als ein Mensch nimmermehr hatte Gott
gebähren können . Er bestand darauf , daß die zwey
Personen in Christo , nie miteinander vermengt wer¬
den dürfen , wie auch die Schrift sie immer von ciuan -' der unterscheide , und nie den Ausdruck gebrauche :
Gott sey gebohren , sondern : Gottes Sohn sey qeboh -
ren . NestoriuS fand einen heftigen und erbitterten
Gegsier an dem Bischoff Cyrilluö von Alexandria ei -

R ü nem
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» em ränkevollen schändlichen Mann , der es auch da «
hin brachte , daß NestoriuS auf einer Kirchenversamm¬
lung zu Ephesus verdammt wurde ,

Dioskurus der Nachfolger des Cyrillus , trieb
den Eifer für die enge Vereinigung der beiden Natu¬
ren in Christo , noch- weiter als sein Vorgänger . Der
Bischofs Flavian von Konstantinopel hatte den .Eut li¬
cht s einen 70jährigen Abt dieser Stadt , der ehemals ein
eifriger Anhänger des Cyrillus gewesen war , und die Ver¬
einigung beider Naturen in Christo aufs unvorsichtigste
übertrieb , nach einem Synodalverböre verdammen Zund
gbfttzen lassenz aber eine zweyte Synode , welche durch
die griechische Kaiserin Eudokia , Gemahlin TheodoS II .
und den Einfluß des DioskuruS zu Revision dieses Ur -
thcilü 449 veranstaltet wurde , sprach zum Vorthcil
des EutycbeS und der Bann traf seine Gegner - Als
aber im Jahre darauf Theodos ll . starb und seine
Schwester Pulcheria , Gemahlin deö Kaisers Marcians ,
den griechischen Thryn bestieg , wurde durch den Einfluß
deö römischen Bischoffs , Leo des Großen , eine neue gro¬
ße Synode zu Chalcedon gehalten , in welcher die Par -
tey des Eutiches und Dioskurus unterlag uny letzte¬
rer zur Absetzung verurtheilt wurde .

, 99 . Heinriche von Gibellingen und Guelftn von Alt-
dorf.

Bekannter unter den Nahmen Gu elfen und Gi -
Hellingen , Der Streik dieser zwey Parteyen
dauerte Jahrhunderte unh besynders war Italien der
Schauplatz desselben . So lange der heftige Kampf des
KaiserkhumS mit der römischen Kirche dauerte , welcher
unter den schwäbischen Kaisern mit der größten Erbit¬
terung geführt wurde , stritten die Guelfci , für den
Padst wider die Kaiser und alle Feinde des römischen
Stuhls , hielten sich zur Parte » der Gibellinnen -
Ganz Obexitalien war zwischen diesen beiden Parteyen
getheilt , die einander mit der heftigsten Wuth verfolg¬
ten und wechselsweise bald unterlagen bald siegten ,
Der Friede zwischen dem apostolischen Stuhl und den
Kaisern brachte endlich auch diese Parteyen zur Ruhe ,
welche vielleicht doch das Verdienst hatten , die Unter¬

drückung
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drücknng der weltlichen Macht durch die geistliche, und
des Despotismus der Kaiser auf gleiche Art verhindert
zu haben .

229 . Im dritten Jahr seiner Regierung .
Wenn es je dem deutschen Reiche wichtig,war , seine

Ansprüche auf Italien durchzusetzen , so war jetzt die
höchste Nothwendigkeit dazu vorhanden . In den Städ¬
ten der Lombardei ) war seit einiger Zeit eine Revolution
Vorgegangen , welche die deutschen Kaiser in Gefahr setz¬
te, die Herrschaft über Italien auf immer zu verlieren .

Schon zu den Zeiten Kaiser Heinrich IV
^
. ja noch

früher hatten die lombardischen Städte angefangen , wich¬
tige Schritte zu ihrer Freiheit zu thun , worum selbst
die Kaiser sie unterstützten . Diejenigen Städte , welche
unter Bischöffen standen , machten sich von der Gerichts¬
barkeit derselben frey ; standen sie unter der Gerichts¬
barkeit dcö benachbarten Adels , so wurden auch diese
Fesseln abgeworfen . Sie schufen sich einen eigenen
Magistrat aus ihrem Mittel ; Kaufleute , Künstler ,
Handwerker , denen es nie erlaubt gewesen war , Waf¬
fen zu führen , bewaffneten sich jetzt und die gemeinschaft¬
liche Sache wurde durch kriegerische Bürger vertheivigt .
Sie befestigten ihre Mauern , und pflanzten auf dieselbe
die Fahne der Freiheit . Durch die Menge der Flucht ,
linge , welche ihre Zuflucht zu ihnen nahmen , durch Auf¬
munterung des Ackerbaus und der Industrie wuchs dis
Bevölkerung , und nach und nach sah man aus jeder
dieser Städte ansehnliche Kriegsheere hervor kommen ,
Jeder Bewohner war zugleich Soldat , und er war kein
schlechter Soldat , weil er Vaterland und Hecrd , Weib
und Kinder , Eigentbum und Freiheit vcrtheidigte . Je
naher diese neu entstandenen Republiken ihrem Ursprungs
waren , je lebhafter man sich noch der vorhergegangenen
Dienstbarkeit erinnerte , desto höher wurde das frisch
erworbene Gut der Freiheit geschätzt, desto tapfrer vcr -
theidigt . Der benachbarte hohe Adel , der auf seinen
Schlössern residirte , konnte diesen kriegrischen Bürger -
Heeren, die ein so feuriges Interesse begeisterte , nicht
lange widerstehen ; und er konnte es um so weniger ,da er sich von mehr als Einer Seils angegriffen sah .



Die ganze Lombardcy war von solchen Städten ange¬
füllt , welche noch von den Römern herrührten ; sie
grenzten so Licht aneinander , daß der dazwischen liegen¬
de Landadel bald ins Gedränge kommen mußte . Bald
blieb diesem keine andere Wahl , als gleichfalls in die
Städte zu ziehen und das Bürgerrecht darinn anzuneh¬
men . Weil eine jede Stadt dieses in ihrem Gebiete
beobachtete , so war Oberitalien in kurzer Zeit von allen
mächtigen Freiherren gesäubbrt , daß beym Regierungs¬
antritt Fridrichö des Ersten von dem hohen Adel nur
noch die einzige Familie der Markgrafen von Mont -
ferrat der Botmäßigkeit der Städte entgangen war .
Die meisten dieser Städte hakten sich den Kirchsprengel
ihres Bischofs unterworfen , den Bischoff selbst aber ,
dew sonst die Hoheitsrechte besessen, auf sein Hirtenamk
wieder herabgesetzt , und in ihren vornehmsten Pfarrer
verwandelt . In den Städten selbst blieb der Unter¬
schied der Stände ; es gab darinn eine » hohen Adel
unter dem Nahmen der Capitaneen , einen nieder »
Adel , der Güter von jenem z » Lehen trug , unter dem
Nahmen der Va lva so re n, und einen dritten freyen
Stand , die Bürger , welche mitAntheil an dem Stadt¬
regiment hakten , und Waffen führen durften . Die höch¬
ste Obrigkeit waren die Consules , eine Würde die den al¬
ten Römern abgeborgt war , und gleichfalls wie dortfnur
auf ein Jahr lang bekleidet wurde ; aber mit dem Unter¬
schied, daß aus jedem der Z Stände ein solcher Consul ge¬
nommen wurde , und also kein Stand den andern unter
drücken konnte .

Bald äußerten sich die wohlthätigen Folgen dieser
freien Regimentsverfassung . Der Ackerbau wurde
höher getrieben , Kunstfleiß und Handel wurden belebt ,
der Ueberfluß zeigte sich in den Städten , aber ohne seine
gewöhnliche schlimme Begleitung die Schwelgerey und
das Sittenverderbniß , weil der noch frische Erwerbungs -
lrieb alle Bürger besckäfftigte und nüchtern . erhielt .
DaS nehmliche sah man viele Jahrhunderte nachher inHol -
land , wo der Kaufmann zum Fürsten wurde , ohne von
der Simplizität seiner vorigen Dürftigkeit abzuweichen .
Industrie aber mit Mäßigkeit und guter Wirtschaft ver¬
bunden , mußte den Reichthum herbeyführen , und der

Wohlstand der Bürger mußte » othwendig die Kräfte



269

des Staats vermehren . So entstand denn in der Lom¬
bardei ) eine blühende Stadt nach der andern , jede ein
eigener freier Staat , jede im Besitz der wichtigsten Souve ,
rainitätSrechte , die sie zum Lheil den Kaisern entlockt /
zumTyeil auch eigenmächtig an sich gerissen hatten . So
sah man bald nach einander Mailand , Ercmona ,
V i cc nza , P ad u a, V er 0 n a, Bergamo , B re -
sica , Ferrara , Modena Asti , L 0 di , B 0 n 0 nien ,
Crema , C 0 m 0, und noch viele andre als blühende
Republiken sich erheben .

Bis hieher verweilt man mit Wohlgefallen be» diesem
kraftvolle » Bestreben der Lombardischen Städte ,
sich das edelste und erlaubteste aller Güter die Frei¬
heit , zu erfechten . Aber nur zu bald artete dieser lobenS «
würdige Eifer aus . Die Städte lagen einander zu
nahe , und waren zu sehr von demselben Geiste beseelt
um nicht in öftere Grenzstreitigkeiten zu gerathcn , um
nicht ihr wechselseitiges Fortschreiten mit Augen der
Eifersucht zu betrachten . Die ersten Erfolge fielen zu
glücklich aus , um nicht bald zum Uebermuth zu reitzen.
Mit dem Bestreben sich frey und mächtig zu machen ,

'

verband man bald die Begierde , den Nachbar zu unter¬
drücken , und die Macht , die man in Händen hatte ,
wurde ein gefährlicher Reitz für die Hcrrschbegierde .
Die Unabhängigkeit , welche man selbst erlangt hatte ,
mißgönnte man den andern ; die starckere Stadt wollte
die schwächere berauben , oder sich gar unterwerfen , und
so entzündete sich eine wechselseitige Erbitterung unter
diesen neuauflebenden Staaken , welche um so unver¬
söhnlicher fortbranke , da die nahe Nachbarschaft immer
neuen Stoff zu Feindseligkeiten herbciführke . Keine
aber von alle » diesen Städten nahm fleh mehr heraus als
die Stadt Mailand , welche durch die lange Residenz
derErzbischöffc in ihren Mauern frühzeitig zu einem
vorzüglichen Ansehen und Wohlstand gediehen war .
Mit hcrrschsüchtigem Geiste strebte sie alle ihre Nachbarn
um sich her zu unterdrücken und sie allein hatte gegen
Lothar von Sachsen schon Proben abgelegt , wie wenig
«s ihr darauf ankomme , sogar den Kaisern zu trotzen .

So verhielt es sich mit den Städten im innern Lande ;
aber als diese noch um ihre Unabhängigkeit zu kämpfen ^

hat -



hatten , wären einige Seestädte schon längst zu blühen ,
den Republiken erwüchsen .

In dem Golf des adriatischen Meerbusens , der von
ihr den Rahmen fuhrt , stieg Venedi g, schon von den
frühesten Zeiten an , aus den Wassern . Als im Vten
Jahrhundert Attila , König der Hunnen , in Oberitalie »
ein fiel, und dorr alles weit und breit verheerte , flüchte¬
ten sich einige Bewohner >es festen Landes auf die In¬
sel Rialto im Venetianischen Sumpf , welche Insel
fetzt ein Quartier von dem heutigen Venedig . auS -
machk. Hier erbauten sie sich einige Hütten , und lebten ,
vergessen von dem übrigen Italien , in großer Dürftig »
keit von dem Fischfang und einem kleinen Salzhandel ,
den sie in der Nachbarschaft trieben . Auch die andern
kleinen Inseln welche in der Laguna liegen , empfingen
nach und nach von der benachbarten Küste aus Bewohner ,
Welche fich während den Unruhen Italiens im 6ten
Jahrhundert ziemlich anhäuften , daß auf allen diesen
Inseln kleine Städte Hervorgiengen , die durch Han¬
del und Schiffahrt in einige Aufnahme kamen und ihre
Bcfitzungen auch an der venetianischen Küste hin erstreck,
ten . Mehrere dieser Insein vereinigten sich mitein¬
ander , doch mit Beibehaltung ihrer eigenen höchsten
Obrigkeiten , bis sie gegen Ende des ? ten Jahrhunderts
übereinkamen , ein gemeinschaftliches Oberhaupt unter
den RahmenDoge oder Herzog zu erwählen . Paul
Anafeste war der Nähme des ersten Doge , der aber
nichts weniger als souverain war , sondern sich nach den
Gesetzen und Gewohnheiten einer jeden Insel seiner
Wasserrepublik genau richten mußte .

Ganz unabhängig waren diese venetianischen Inseln
dicht gewesen ; sie erkannten die Oberherrschaft der grie¬
chischen Kaiser , welche noch auf dem festen Lande Ita¬
liens zu sagen hatten , und das adriatische Meer durch
ihre Flotten beherrschten . Als nachher Oberitalien unter
fränkische Herrschaft kam , die Denetianer aber fort -
fuhren , sich an die griechischen Kaiser anzuschließen , so
hatten sie viele Verwüstungen von den Franken auszu¬
stehen , welches die Veranlassung gab , auf der Insel
Rialto eine neue Stadt zu gründen . Mit dieser als
dem Hauptsttz wurden nun die übrigen kleinen Inseln des
Venetianischen Golfö ohngefähr Lo an der Zahl ,
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durch Brücken verbunden , und äus allen zusammen erhüi
sich das heurige Venedig , eine Scavr die geschlossen ist
ohne Tborc , fest ohne Mauren und vhneVeftungswerke
unüberwindlich , durch nichts vertheidiqr als durch das
Meer worinn sie liegt und durch die Untiefen , welche
den Eingang für jedes fremde Schiff gefährlich machen .
Ei » Sumpf den man unter den Nahmen der Laguna
kennt , trennt die Stadt von dem festen Lande , und es kostet
schon Jahrhunderte lang unermeßliche Arbeit und Auf¬
wand diesen Sumpf zu unterhalten , daß er nicht festes
Land und von der See verlassen wird .

Die See , auf welche die alten Bewohner Venedigs
nunmehr eingeschränkt waren , wurde die Quelle ihres
Reichlhumö , ihrer Freiheit und Macht . Von dem
festen Lande verdrängt und von allen Ressourcen verlassen
die der Landbau gewähr .' , mußten sie in derGchiffart
und imHande l ihr Heil versuchen . Die Nvlh wur¬
de ihre Gesetzgeberin , ihre Führerin und die Schöpferinit
ihrer Größe . Alle ihre Industrie wandte sich nun dent
Schiffbau und dein Seewesen zu ; schon iin Neunten
Jahrhundert waren die venetianischen Schisssbaumeistcr
durch ganz Italien berühmt . Sie wurden unternehmend
zu Wasser , trieben den Seehandel mit Ernst , und kamen
bereichert nach Hause . So sehen wir das Beispiel der
Phönizier in der alten Welt und der Holländer in der
Venen ; diese dtey Nationen besetzten durch ihre Betrieb¬
samkeit was die Natud und ihre HeuNkat ihnen verweis
gert hakte ; arm auf dem festen Lande schufen sie sich
rin wandelndes Vaterland auf dem Meete , und zuHauS
ohne Aernte suchten sie ihr Glück auf den entlegenrsten
Küsten auf . Bald wurden die Venediger mächtig
im avriatischen Meer , so wie sich nach und nach die
schwachen Griechen aus demselben zurückzogen . Die
Streifekeyen der Araber , welche das mittlandische Meer
und äuch das adriatische beunruhigten ; die Venedig ge¬
genüberwohnenden Slavcn in Istrien und Dalmatien ,
welche gleichfals SeeunternehmungeN khateN - zwangen
sie größre Schiffe zu bauen und stärkere Flotten in Set
zu schicken . Sie machten Eroberungen in Istrien und
Dalmatien , und ihr Doge nahm gegen die Mitte des
Xten Jahrhunderts den Titel eines Hebzogs von letz -
term an . Auch auf dem festen Lande Italiens , das

an



an ihre Insel grenzt , wußten sie sich unvermerkt ein
ansehnliches Gebiet zu gewinnen . Die reichste Quelle
ihrer Macht waren aber nicht sowohl Eroberungen ,
a !S der Handel nach dem Orient , den sie nn zehenke»
und eilfren Jahrhundert fast ganz allein an sich rissen .
Ganz Europa empfieng die Produkte Asiens , Griechen¬
lands und Egyptens auf venekianischen Schiffen , und
alles Silber , welches der Luxus für lcvantische Waa .
ren aus Europa ausführre , wanderte durch ihre Hände ;
Manufakturen fiengen an bey ihnen zu blühen . So

häufte sich in Verlauf einiger Jahrhunderte der Reich -

thum vieler Lander auf dieser Jnselstadt zusammen .
Auch in diesem Zeitraum findet man Spuren , daß

sie keine vollkommene Unabhängigkeit genossen . Nach¬
dem das griechische Kaiserthum , an welches sie sich an¬

fänglich , wegen der Herrschaft der Griechen im adriati¬

schen Meere , angcschlossen gehalten , zu einer solchen po¬
litischen Schwache hcrabgesunken war . daß cs ihnen
weder mehr nützlich noch gefährlich scyn konnte ,
so übten die deutschen Kaiser gewisse oberherrliche Rech¬
te über diese Republik aus . Der italienische Kaiser
Berengar crtheilre dem Doge i . I - 950 das Recht

Münze zu schlagen ; eben diese Dogen mußten dem deut¬

schen Kaiser biß auf Otto III jährlich einen Mantel
von Goldstoff als eine Art von Tribut schicken . Diese
schwache Dcpendenz von entlegenen und schwachen Mo¬

narchen hinderte aber nickt , daß sie sich nicht nach ihren
eigenen Gesetzen so gut als eine souveraine Republik re¬

gierten . Der Geist der Freiheit belebte diese Revubli -

kaner , und vcranlaßte viele und heftige innre Stürme
in ihrem Staat , da die Dogen nach der unumschrank ,
ten Gewalt strebten , die Bürger aber nach allen Kräf¬
ten dagegen arbeiteten . Mehr als ein Doge wurde

>m Aufstand ermordet , die Regieruugsform selbst aber

wurde im Ganzen wenig verändert .
Im eilften Jahrhundert wurden die Venetiancr aus

ehemaligen Unterkhanen und Schutzgenoffcn der grie¬
chischen Kaiser Bundsgenossen und sogar Be¬

schützer derselben . Sie leisteten denselben Hülfe gegen
die normannischen Eroberer , welche das griechische
Reich selbst angriffen , nachdem sie ihm seine Besitzun¬

gen i »r Unteritalffn entrissen hatten . Die Vcnetia -



« rk brachten es dahin daß Robert Guiscard und seinSohn Bohemund nicht gefährlichere Fortschritte in
Griechenland machten. Dagegen genossen die Vene-
tianer auch kostbare Handelsprivilegien in den grie¬
chischen Seestädten ; und selbst die Muselman ,ncr in Syrien und Egypten respektieren ihre
Flotten , weil sie Von dem Handel dieser Republikaner
Wortheile zogen .

Die Kreuyzüge trugen sehr zur Vergrößerung Vene¬
digs bcy , doch die spätern mehr als die frnhcrn, theilsweil die Venetianer nicht gleich anfangs The : l an den¬
selben nahmen, theils auch , weil die Kreutzfahrer erstspäter darauf verfielen, sich von der See aus mit Lebens¬
mitteln zu versehen . Die Venetianer ließen sichnicht als Christen, sondern als Kausteute , aus Klug¬heit und nicht aus Schwärmerei ) in die Krcutzzügeein : während daß sich Franzosen und Deutsche mir denSaracenen um das heilige Grab schlugen , dachten dieVenetianer , so wie die Genueser, darauf , sich mit demGelde beyder Parteyen zu bereichern . Sie gewannen
schon unermeßlich viel durch das bloße Vermieche» ih¬rer Schisse an die Kreutzfahrcr : und durch den wichti¬
gen Beystaud , den sie den letzter» bey mehren» Belage¬
rungen leisteten, erhielten sie vortheilhafre HandelSpn -
vilegicn , und einen festen Fuß in den eroberten Seestäd¬ten Syriens und Egyptens , wo ihnen ganze Straßenund die wichtigsten Souverainikätsrecbte eiugeramntwurden . Die Machtverstarkung , die ihnen in Asien
zugcwachsen war, fanden sie bald Gelegenheit, in Europa
zu zeigen . Sie waren wichtige BundSgenossen des
PabstS gegen den deutschen Kaiser Fridnch

^
Barbaroffa ,dessen Flotte sie schlugen ; und in Venedig war cs,wo dieser Kaiser mit dem Pabst Allexander M ciue»

erniedrigenden Vergleich schließen mußte .
An dem entgegen gesctztcnMc e rb u se n des inittettüü -

Dischen Meers , der ehemals das ligustische Meer hieß ,erhebt sich Genua , lange Zeit eine Nebenbuhlerinn
WcücdigS .

Die Stadt Genua nahm viele Jahrhunderte vorChristi Geburt ihren Ursprung , und rhre Lage an derSee und einem großen Seehafen machte sie schon >n dcn
Denkwürdigk . Nss B . S frühe-



frühesten Zeiten zu einem Handelsplatz . Sie war die
Hauptstadt Liguriens , kam mit dem übrigen Oberitalien
unter römische Herrschaft , und nach dem Untergang des
Reichs im fünften Jahrhundert fiel fie in gethische ,
nach diesem in langobardischeHande .

Ais Karl der Große dem langobardiscben Reich in
Italien ein Ende machte , kam auch Genua unter
Fränkische Hoheit und von dieser unter die Herr¬
schaft der deutschen Kaiser , welche es meistens durch
Grafen aus dem Hause Este regieren ließen .

Diese Stadt bereicherte sich ihrer Lage gemäß , eben

so wie Venedig durch Schiffarth und Handlung . Sie
bekam aber schlimme Feinde an den Arabern , welche im

yten und roten Jahrhundert das mittelländische Meer
und alle Busen desselben unruhig machten , und alle Kü¬

sten, wo Beute zu machen war , durch Slreifzüge heim¬
suchten . Die Genueser hatten ihnen zwar die Insel
Corsica weggenommen und diese furchtbaren Feinde aus
ihrer Nachbarschaft verjagt , aber das Meer konnten sie
ihnen nicht verschließen und öftere feindselige Landungen
nicht verwehren . Bey Gelegenheit einer solchen Landung
wurde auch Genua , gerade zur Zeit wo seine wehrhaf¬
testen Bürger zur See abwesend waren , von diesen sa -

racenischen Corsaren erobert , geplündert und viele Ein¬

wohner in die Sklaverey weggeführt . Ader durch die

unerschöpflichen HülfSmittel des Handels Hub sich Genua
bald wieder daß es gegen das Ende des erlften Jahrhun¬
derts im Stande war , die Schwäche der Deutschen
Kaiser in Italien zu benutzen und nach Unabhängigkeit
zu streben . Tie neue Republik erwählte sich Consu ->
l e S,von welchen sie nach eigenen Gesetzen regiert wurde .

Auch die Genueser hatten von den Kreutzzügen große
Vorrheile gezogen , indem sie den Kreutzfahrern nicht
nur Proviant auf ihren Schiffen nachführten , sondern
ihnen auch bey ihren Eroberungen i » Palästina erhebli¬

che Dienste leisteten -. Dieß erwarb ihnen , eben so wie
den Denetianern , wichtige Handelsfreiheiten und einen

festen Fuß auf den syrischen Küsten . Im dreyzehnten
Jahrhundert brachten sie eS so weit , die Schiffarkh und

Handlung auf dem schwarzen Meere zu beherrschen , und

mit den Venetianern um die Oberhoheit im Archipela -

zus streiten zu können .
Die
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Die dritte merkwürdige Stadt der Lombardei ) , die
durch Schiffarrh und Handlung emporkam , und sich
ui Freyheit setzte , ist Pisa , welche biß in das zehente
Jahrhundert unter der Markgrafschaft Toscana (dem al¬
ten Tuscicn ) mit begriffen war , aber nunmehr anfieng ,
durch innre Kraft welche ihr Industrie und Handlung
verschafften , daöJoch der Markgrafen abzuwerfen , und
sich nach eignen Gesetzen zu regieren . Schon „n zehen -
ten Jahrhundert schickte sie ansehnliche Flotten in die
See , mit denen sie die Saracenen in Spanien und
Afrika bekriegte , und in beyden Lander » Niederlas¬
sungen für ihren Handel errichtete . Gegen das En¬
de des zwölften Jahrhunderts wurde Corsika von den
Pisanern erobert , worauf bald die Eroberung der balk¬
arischen Inseln folgte . Auch in Sardin . ien sieng
sie an festen Fuß zu fassen , und die Vortheile der
Kreutzzüge theilte sie mit Genua und Venedig . Ihre
Macht zur See wuchs beträchtlich , so daß sich am An¬
fang des zwölften Jahrhunderts die griechische Flotte
im mittelländischen Meer vor pisanischen Schiffen ver¬
kriechen mußte . Der Kaiser Lothar bediente sich einer
pisanischen Flotte , um die Lander König Rogers von
Sicilien anzufallen . Auch diese Stadt strebte in die¬
sem Zeitraum , sich der Oberhoheit des deutschen Reichs
eben so zu entziehen , wie sie sich bereits derBotMaßigkeit
der Markgrafen von Toskana entzogen hatte .

Der Geist der Freyheit , welcher im Xl und XU
Jahrhundert in den lombardischen Städten lebendig
wurde , hatte die Köpfe der Römer schon von jeher ent¬
zündet , und bereits unter den Ottonen zu den hef¬
tigsten Unordnungen in dieser Stadt Anlaß gegeben .
Bald kämpfte dieses unruhige Volk gegen die deutschen
Kaiser , bald gegen die Päbste , seine einheimischen Obek -
herren , aber weil cS diese Versuche zur Freyheit nicht
mit Eintracht unternahm , durch kein planmäßiges Be¬
tragen unterstützte , und weder durch Industrie noch
durch den Handel seine innere Kräfte vermehrte , so
halfen sie zu nichts , und endigten immer wieder in Un¬
terwerfung . Die Wahl der Päbste , welche so oft strei¬
tig ausftel , und die einander entgegen gesetzten Faktio¬
nen der kaiserlich und päbstlich Gesinnten unterhielten
«inen immerwährenden Zunder der bürgerlichen Zwie -

S » rracht



tracht in dieser unglücklichen Stadt . Immer schwebte
den Römern das Phantom ihrer ehemaligen republikani¬
schen Freyhcit und ihrer Weltherrschaft vor Augen , aber
es konnte sie bloß zum Hochmuth und zu Empörungen
reitzen , nie zur Größe , nie zu einem kraftvollen und
überdachten Unternehmen begeistern . Wenige Stunden
» sn Rom wagte cS die Stadt Tusculo , ihre Unabhängigkeit
gegen diese ehemalige Welthcrrscherinii zu behaupten . Die
Emwohner von Tnsculo waren kriegerisch , und der

Geist der Frenheit beseelte sie . Die Römer konnten
mit dieser kleinen Stadt , die gleichsam an den Thoren
von Nom lag , nicht fertig werden - - so tief war Rom

herabgcsunkcn . Eine unversöhnliche Erbitterung war

zwischen diesen bcydcn benachbarten Städten , und je
schimpflicher cs den Römern war , eine so kleine Stadt
nickt bezwingen zu können , desto weniger konnte sie den

Lusculanern ihre Frcyheit vergeben ^ Endlich gelang
eS dem Pabst Jnnocenz ! I diese Stadt zu bezwingen ,
und nun verlangten die Römer von ihm , sie ihrer Ra¬

che , aufzuopfern und ganz und gar za zerstören . Als
der Pabst dieses nicht wollte , so sagten sie ihm den Ge¬

horsam auf , und erwählten sich, wie sie schon mehr¬
mal gethan hatten , Senatoren , die den alten rö¬

mischen Senat » erstellen sollten . Sie suchten alle
Souverainitätsrcchte an sich zu ziehen , und übertrugen
einem Bürger , unter dem Namen eines Parritius ,
die höchste Aufsicht über ihre neue Republik .

Dieses Betragen der Römer gegen den Pabst , so wie

das Betragen mehrerer lombardischen Städte gegen ih¬
ren Bischofs , wurde durch die Lehren eines gewissen

.Mönchs , des Arnold von Brescia , vorbereitet . Dieser
Arnold , war durch den Jnvestiturstrcit unter den vo¬

rigen Regierungen aufmerksam darauf gemacht worden ,
daö Recht der Geistlichkeit auf weltliche Besitzungen zu
untersuchen , und er hatte gefunden , daß es dem geist¬
lichen Beruf schnurgerade zuwiderlaufe , Regalien und

liegende Gründe zu besitzen . Freiwillige Gaben fcyen
cs allein , w

'
aS den Geistlichen gebühre . Diese Behau¬

ptung mußte Key dein Volk um so mehr Glück machen ,
ze armer dasselbe war , und je mehr der Aufwand der

Bischöffe seine Augen beleidigte . Arnold mußte zwar
Italien räumen , aber seine Lehre hatte tiefe Wurzeln

darinn
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dann » geschlagen , und den Klerus in ein gehässigesLichr gestellt , wodurch nicht allein die Stadt Rom son¬der » auch andere Städte angeseuert wurden , ihre Bl -
schöfft der Regalien zu berauben .

So sehen wir denn um die Mitte des XII Jahrhun¬derts fast in allen Städten des obern und Mittlern
Italiens den Geist der Frcyheit in Bewegung . Alles
ist gernstet und bewaffnet , für seine Unabhängigkeit zustreiten ; alles von demselben Geiste bclebr , alles will
frey seyn , und sich nach seine» eigenen Gesetzen regie¬ren . Jede Stadt har ein mannhaftes streitbares Heer
auf den Beinen , jeder Bürger ist Soldat . Waren die¬
se zahlreichen Städte unter sich einig gewesen, hätten
ste einander selbst nichr am meisten geschadet und durch
Kriege sich unter einander emkräfter , so würde keine
auswärtige Gewalt , je vermögend gewesen s. yn , ihrenBund zu zertrennen ; und gegen Kaiser und Pauste -
gegen auswärtige und einheimische Unterdrücker hättensie ihre Unabhängigkeit siegreich behauptet . Durch ihr
Unglück wurden sie in der Folge ringer , und schlossenwirklich einen solchen Bund , wovon sie bald die . wich¬
tigsten Vorttzeile empfanden . Zu eben der Zeit , wo-
in dein ganzen ober » Italien der Geist der Freiheitentbrannte , stieg in Deutschland ein Kaiser auf den
Thron , der wehr als alle seine Vorgänger von den An¬
sprüchen der Kaiser auf Italien eingenommen , und mehrals alle dazu fähig war , nach diesen Grundsätzen zuhandeln . Italien will unabhängig seyn , und ist bereit ,alles für diese Unabhängigkeit zu wagen — Friedrich-Barbarossa will haben , daß es abhängig sey, und ist
gleichfalls bereit , alle seine Kräfte au diese Unrcrneh -
mung zu wenden . Es konnte also nicht anders seyn ,als es mußte zu einem hartnäckigen wichtigen Kampfe
zwischen derHerrfchbe '

gierde des deutschen Kaisers» nd der Freyheitsiicbe der Italiener kommen ; d>-r
Widerstand ist eben so kraftvoll als der Angriff , und
auf beyvcn Seiten wird gleich viel Geschicklichkeit gezzeigt , gleich viel Muth und Tapferkeit verschwendet ,auf beyden Seiten mit der hartnäckigsten Erbitterung
Mochten .

S g Seit ,



Lli . Barbaren aus der Insel Skandinavien.
Die Langobarden ( in Urkunden Longobarden ge¬

nannt ) bewohnten in früheren Zeiten die lange Bor »
de an der West , und Ostseite der Elbe , vom Lüneburgi -

schen bis ins Magdeburgische . Gegen Ende des drit¬
ten Jahrhunderts rückte der Hauptstamm an der Elbe

hinauf , und wählte sich die öden Gegenden und Wäl¬
der zwischen diesem Fluß , der Weichsel und Donau zu
seinem Wohnsitz . Gegen Ende des fünften Jahrhun¬
derts rückten die Langobarden in Rugeland ein ( zwi .

sehen Gran und Linz) nachdem Odoaker , König der

Heruler , das rugische Reich vernichtet hatte . Sie

Verließen es bald , und zogen sich in das Oesterreichische
Marchfeld wo sie den Herulern anfangs zinsbar wur¬
de » , nachher aber über dieses barbarische Volk den
Meister spielten . Im Jahr 548 wurde der katholische
Theil der Nation diesseits der Donau in Pannonien ,
einer Provinz des römischen Reichs , ausgenommen ,
that von da aus den Ostgokhen in Dalmatien und Illy .
rien vielen Schaden , und leistete dem Kaiser Justi -
nian erhebliche Dienste . Alb oin ihr zehcnter König ,
führte Krieg mit dem arianischen König der Gepiden
und machte 567 mit Hülfe der Avaren dem Gepidi -

schen Reich ein Ende , Gleich nach diesem Kriege rück¬

ten die Langobarden , in Verbindung mit Avaren , Ge -

Piven und andern Völkerschaften in Italien ein ( 568 )
eroberten in kurzer Zeit den größten Theil des obern

Italiens , der vorzugsweise den Nahmen Longobardey
( Lombardey ) von ihnen erhalten . Die Residenz des

longob . Reichs war Pavia . Auch im untern Italien
machten die Nachfolger Alboins , unter denen sich meh¬
rere als Gesetzgeber hervorthaten » Eroberungen . Die

Langobarden waren ein wildes Volk , und ihre Kriege
wurden von fürchterlichen Verheerungen begleitet , ob¬

gleich nicht zu laugnen ist , daß die Schriftsteller die

Nachrichten davon übertrieben haben . Aistnlp
'
h und

Desider die letzten ihrer Könige , suchten ihre Macht
auf Koste » der römischen Pabste und der griechischen
Kaiser zu vergrößern , zogen demselben aber eben da¬

durch den Untergang zu , indem der bedrängte Pabst
die Frauken gegen sie zu Hülfe rüste , deren König
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Karl der Große durch Besiegung Desiders 774
dem langobardischen Reich ein völliges Ende machte .

2zo - 2Z i . Die beyden vornehmsten Höfe schmolzen in
Einen zusammen .

Die Zusammenkunft des Kaisers mit dem heiligen
Vater gicng doch nicht so friedlich ab, als man aus den
Worten des Textes schließen dürfte . Nachdem Frie¬
drich die lombardischen Angelegenheiten in Ordnung ge¬
bracht und sich zu Pavia n ? 5 die Krone der Lom¬
bardei ) hatte aufsetzen lassen , rückte er in schnellem
Marsch gegen Rom an . um dort die Kaiserkrone zu
empfangen . Rom geriekh über seine eilfertige und so
wenig vorbereitete Ankunft in die größte Bestürzung
welche dadurch vermehrt wurde , daß der Pa bst und
die Römer noch immer mit einander im Streit lagen .
Da Niemand wußte , ob Fridrich als Feind oder
als Freund erschiene , so flüchtete sich der Pabst —
Hadrian IV— in die feste Stadt Castellano , um von da aus
die Präliminarien , welche allemahl der Krönung vor¬
her zu gehen pflegten ^ mit dem Kaiser zu berichtigen .
Es verdient in der That bemerkt zu werden , wie
schwankend und unsicher die Pabstliche Macht auch
in ihrer höchsten Fülle noch immer gewesen ist . Jeder
Kaiser , der an der Spitze eines Heers gegen Rom im
Anzug war , setzte sie in Schrecken , bis sie wußten ,
wie sein Karakter sey und wie er gegen den römischen
Stuhl denke . Ihr Ansehen beruhte auf der Meinung ,
darum sah man sie immer zittern , ehe sie von den Ge¬
sinnungen der deutschen Kaiser unterrichtet waren . Die
ängstlichste Fürsorge wandten sie an , sich gegen eine
Gewaltthatigkeit oder Untreue von Seiten des Kaisers
zu verwahren , und es war zwischen den beiden Häup¬
tern der Christenheit , dem Geistlichen und dem Weltli¬
chen Monarchen , so weit gekommen , daß vor der Ccre -
monie der Kaiserkrönung jeder dem andern einen Eid
schwören mußte , daß er an ihm nicht zum Meuchelmör¬
der werden wolle .

Dießmal wurden die Traktaten bald in Richtigkeit
gebracht , weil Fridrich nichts als die Kaiferkrone wollt
te , und keinen Anstand nahm , den verlangten Eid ab -

S 4



znlegeir . DerPabst wagte sich nun aus seiner Festung
heraus und kam sogar zu einer persönlichen Unterre¬
dung in das kaiserliche Lager . Hier aber kam es zn
einem sonderbaren Streit . Der Kaiser gieng , der Ge¬
wohnheit nach dem Pabste ehrfurchtsvoll entgegen , warf
sich vor ihm nieder und küßte ihm die Füße . Unglück¬
licher weise unterließ er aber , den Steigbügel des PabstS
zu halten , welches Lothar und vermuthlich noch
mehrere seiner Vorgänger beobachtet hatten . Diese
Unterlassung hielt man auf päbsilicher Seite für eine
vorsetzliche Handlung , für ein Zeichen der Feindselig¬
keit , und bey einem so ceremoniösen Hof als der
Pabstliche war , mußte sie um so mehr Eindruck machen .
Alle Kardinale , welche im Gefolge des PabsteS waren
flohen im ersten Schrecken nach Castellano zurück , der

Pabst aber äußerte seine Empfindlichkeit dadurch , daß
er dem Kaiser den sonst gewönlichen Friedenskuß ver¬
weigerte . „ Weil du mir die gewöhnliche schuldige
Ehre nicht erzeigt hast , sagte er zu Friderich , die alle
deine Vorfahren , die rechtgläubigen Kaiser , unsere Vor¬

fahren , den römischen Pachten auö Ehrerbietung gegen
die Apostel Petrus und PaukkS erzcigr haben , so wer¬
de ich dich nicht zum Friedenskuß annehmen , bis du
mir Genugkhuung geleistet hast . — Friedrich antwor¬
tete , daß ihm von dieser Schuldigkeit nichts bekannt

sey , und daß er die Sache erst mit den Fürsten über¬

legen müsse. Ein ganzer Tag gieng mit dieser armse¬
ligen Streitigkeit hin , biß endlich die altern Fürsten ,
welche zugegen gewesen , als Lothar den Pabst Inno ,

eenz ll . empfangen , auSsagten , daß er ein Gleiches ge -

than habe , worauf Fridrich hingieng , und das Geschafft
des Cteigdägelhaltens mit einer Flinkheit und Geschick¬
lichkeit abthat , daß sich die ganze Armee daran erbaute .

267 . Gesandte auö England von König Heinrich .

Von Heinrich dem Zwevten . Er war ein Sohn Ma¬

thildens , Wilhelms des Eroberers Tochter , und Kaiser
' Heinrichs V . Wittwe , und eines Grafen von Anjou .

Er verband mit seinem Königreich Engländ die Provinzen

Normandie , Anjou , Touraine und Alaine auf dein festen
Lande
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Lande , und vermehrte diese Besitzungen noch mit Guicn «
ne und Poitou , indem er die berüchtigte Eleonora von
Gnienne , Ludwig des Siebenten von Frankreich verstoße¬
ne Gemahlin , hcirathete . In der Folge unterwarf ec
auch Irland seiner Herrschaft . Er war der mächtig¬
ste von allen Königen , welche vor ihm in Engelland re¬
giere haben , und seine eben so staatskluge als milde Re - x
gierung , seine kriegerische Tapferkeit und seine Gcrech -
rigkeitsliebc haben ihm den Nahmen eines vortrefflichen
Regenten erworben . Aber so glücklich und geschätzt er
auf seinem Throne war , so unglücklich war er im Innern
seiner Familie . Richard und Johann , welche beyde
nachher zur Regierung gelangten , ließen sich von dem
französischen König Philipp August gegen ihren Vater
zu Empörungen reitzen , und verkürzten durch ihre Un¬
dankbarkeit seine Tage .

Der Ton , in welchem ein so mächtiger Fürst wke Hein ,
rich U . gegen Friedrich Barbarossa spricht , beweißt so¬
wohl für den Persönlichen Ruhm dieses noch jungen
Monarchen als auch für die Hoheit des deutschen Kaiser -
nahmenö in jenen Zeiten .

27z . Bmeficr
'a .

Dieses Wort bedeutet zugleich eins Wohlthak
und ein Lehen . Der letztere Sinn ist es , der die
Deutschen und ihren Kaiser so sehr dagegen entrüstete .

295 . Von ihm die Belohnung
lies Belehnung .

zz ; . Hierauf wurden die seit langer Zeit - von
ihren Personen sowohl als Gütern .
Die Widersetzlichkeit Mailands nnd andrer Städte der

Lombardey hatte die Frage in Bewegung gebracht , wie
weit sich eigentlich die oberherrlichen Rechte der Kaiser
in den '

Angelegenheiten Italiens erstreckte » . Die Kaiser
hießen Herren von Italien , aber es war bisher ganz
unentschieden geblieben , was für Rechte dieser Titel
ihnen verschaffte . Solange sie mit einem zahlreichen Heer
da waren , so wurden ihre Befehle respekrirt ; sobald sie

S 5 dm
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den Rücken kehrten , handelten die Italiener , als ob sie

gar keinen Herrn über sich hätten . Friedrich wollte den

ersten Schrecken benutzen , den die Demüthigung des

stolzen Mailands in der ganzen Lombardey verbreitet

hatte ; und er hielt dieses für den günstigsten Zeitpunkt ,
die Regalien der deutschen Kaiser in Italien auf immer

festsetzen zu lassen .

Das Studium des römischen Rechts war eben da¬

mals in vollem Flor auf der Universität zu Bononien ,
und die Eitelkeit der Italiener , die allein im Besitz wa¬
ren , es zu lehren und auszuüben , legte demselben ein

größres Gewicht bey , als ihnen selbst vortheilhaft war .
Das römische Recht war zu einer Zeit abgefaßt worden ,
wo man mit der königlichen Gewalt ganz andre Begriffe
verband , als in dem zwölften Jahrhundert ; die Ideen ,
welche darinn zum Grunde lagen , Ware » der Monarchie
auserst günstig . Dieß wußte Friedrich , und er glaubte
die delikate Materie der Regalien keinen bessern Händen
anverkrauen zu können , als den Lehrern des römischen
Rechts , und zugleich keinen , gegen welche die Italiener
weniger einwenden könnten . Er ließ deßwegen vier der

berühmtesten Doctoren aus Bononien kommen , und trug
ihnen auf , die Majestätörechte der Kaiser zu untersuchen .

Diese , um in einer so bedenklichen Sache nicht alles auf

sich zu nehmen , verlangten , daß man ihnen die an¬

wesenden Richter der lombardischen Städte zugesellen
möchte . Friedrich ernannte aus jeder Stadt zwey , und

von allen diesen wurde nun gemeinschaftlich über diese

Sache berathschlaqt . Gerechter konnte Friedrich nicht

verfahren , als daß er die Gerechtsame der deutschen

Kaiser über Italien nicht durch deutsche sondern durch

Italien ische Gelehrte und durch die eignen Ma¬

gistrate der Italienischen Städte bestimmen ließ .

Z48 . Seine Klagen betrafen zuerkannt hätten .

Die für den Kaiser so vortheilhaft ausgefallene Er¬

klärung der Regalien hatte dem Pabst wenig Freude

gemacht . Je weiter sich die Gewalt der Kaiser in den

Angelegenheiten Italiens erstreckte , desto mehr mußte sie

die päbstliche Macht beschränken . Adrian IV . regte
sich
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sich deßwegen bald und als Friedrich fortfuhr in den
Streitigkeiten der lombardischen Städte als oberster
Richter zu Verfahren , und die ihm zugesprochenen Rega¬
lien durch seine Bevollmächtigten in Empfang nehmen
zu lassen, so konnte Adrian nicht unrhätig bleiben . Weil
das Fodrum ( oder die , während der Anwesenheit der
Kaiser in Italien , von den Städten gefederte Liefe¬
rungen ) auch von päbstlichen Gütern eingesammelt wur¬
den , so war der Pabst noch näher dabey interessirt .
Schon drohte ein sehr bedenklicher Bruch des Kaisers mit
der Kirche , als Hadrian starb . Vor seinem Lode hatte
er sich in ein enges Bündniß mit Mailand und Brescia
gegen Friedrich eingelassen , an welchem mehrere Kardi¬
nale Theil nahmen . In diesem Bündniß versprach man
sich , unter andern , keinen als der dieser Partey hold
seyn würde , zum Pabstthum gelangen zu lassen " Auch
mit dem König Wilhelm von Sicilien , Rogers Sohn ,
trat Adrian in geheime Traktaten .

37 9 Ueber die neue Pabstwahl entstanden jetzt unter
den Kardinälen zwei ) Parkeyen .

Noch bey Lebzeiten Adrians gab es zwei) Faktionen
in der Stadt Rom , wovon die eine es mit dem Kaiser ,
die andre , und zwar die stärkere , mit dem König von
Sicilien hielt , um mit dessen Hülfe die Freiheit Italiens
und der Kirche gegen den Kaiser zu verthcidigen . Man
vergaß , wie viel gefährlicher die italienischen Normänner
der römischen Kirche und dem ganzen Italien seyn müß¬
ten , als die Deutschen . Jene waren durch ihre nahe
Nachbarschaft fürchterlicher , und hatten es mehr als ein¬
mal bewiesen , wie viel sie sich gegen den Pabst heraus¬
nehmen konnten . Weit weniger hatte man von den
deutschen Kaisern zu fürchten , die einen so weiten und
mühsamen Weg nach Italien hatten , von dem guten
Willen ihrer Vasallen äüserst abhängig und überhaupt in
Deutschland allzusehr beschäfftigt waren — wenigstens
durch die römische Politik beschäfftigt werden konnten —
um in Italien viel größes zu unternehmen — die sich
auch gewöhnlich nach einem Feldzug von wenigen Mo¬
naten von dem größten Theil ihrer Truppen verlassen
sahen , weil die Ungeduld den Deutschen nach Häufte trieb ,
oder ansteckende Seuchen Vas Heer verminderten . ^ ^
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Aber die Norrmänner waren in den hundert Jahren ,

welche sie nunmehr auf italienischem Boden zugebrecht
hatten , in diesem Lande n a ti o na l i si r t und mit den
Eingebehrnen aufs genaueste vermischt worden ; die deut¬
schen hingegen waren und blieben im Auge LeS Italieners
Barbaren , und ein angestammter Haß gegen sie gewann
es über die Vorschriften einer gesunden Politik .

i z Nur wenige blieben mit dem Kaiser in Italien
zurück .

Radewich beschließt hier die Geschichte des Kaisers ,
welche noch sehr merkwürdige Ereignisse und auffallende
Glückswcchsel darbictet . Die Regierung dieses Monar¬

chen endigte nicht so glänzend , als sie anfieug , obgleich
Friedrich biß ans Ende seiner Tage das Prädikat eines

großen Mannes behauptete .

Er hatte seine Verheerungen im Mailändischen Ge¬

biete fortgcsezt , und mehrere Jahre waren in kleinen

nichts entscheidenden Gefechten hingegangen , als end¬

lich die erwartete Verstärkung seiner Armee aus Deutsch¬
land anlangte . Jezt war er in den Stand geftzt , die

Stadt förmlich einzuschließen , und ihr alle Zufuhr abzu --

schnciden , so daß sie sich ihm in dem 7ten Monat auf
Gnade und Ungnade ergeben mußte . Go beleidigend ihr

Stolz gewesen war , so eine empfindliche Demüthigung
mußte sie jetzt ausstehcn . Er ließ sich dasCarrocium

( so hieß ihre Hauptstandarte , weil sie gewöhnlich auf
einem Wagen ' geführt wurde ) und alle übrigen Fahnen
mebst den Scadtschlusseln ausliefern , und die Einwohner

mußten zu ihm / nach Lodi kommen , ( eben der Stadt ,

gegen welche sich die Mailänder sonst mit soviel Hoch¬
muts ) und Gewaltthätigkeit betragen ) und hier im Ange¬

sicht ihrer hohnlachenden Neider eben den Aufzug wie -

Lerhohlen , in welchem sie das voriacmal vor dem Kai¬

ser erschienen waren . Alle Anwesenden und ihre Fein¬
de selbst waren von diesem traurigen «Anblick erschüttert ,
nur der Kaiser nicht , der diesen Auftritt im Gegentheil
so unterhaltend fand , daß er ihn am folgenden Tag vor

seiner Gemahlin von den Mailändern wiederhohlcn ließ .

Jetzt setzte er auch seine Krone wieder auf / die er ge¬

schworen hatte nicht eher wieder aufdas Haupt zu setzen .
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als biß er Räche an Mailand genommen hatte , wel¬
ches er auch 3 Jahre lang gehalten hat .

Um Mailand auf immer außer Stand zu setzen, ihm
zu trotzen , faßte er den Entschluß , diese Stadt zu zer¬stören . Er gab Befehl , alle ihre Thore zu sclilei-cuund die Mauren soweit einzureiffcn , daß er durch die ge¬machte Oeffnung mit seinem ganzen Heer in die Stadt
ziehen könnte . Damit dieses desto schneller ins Werl
gerichtet würde , trug er den alten Feinden von Mailand ,den Einwohnern von Lodi, Eremona , Cowo und Paviadieses Geschäft auf , welches diese auch mit unglaublicher
Geschwindigkeit verrichteten ; und weit entfernt , eine
Belehnung für ihre Mühe zu federn , machten sie dem Kai¬
ser noch eine große Geldsumme zum Geschenke , daß er
ihnen die Freude gegönnt , ihre Rache am Mailand zukühlen - Indessen erstreckte sich diese Zerstörung nichtüber die ganze Stadt ; alle Kirchen blieben unbeschädigtund selbst die innre Mauer blieb unverletzt , so daß sichMailand noch immer wieder Herstellen konnte , wie es
auch wenige Jahre darauf schon geschehen ist. Aber das
schrecklichste für die Mailänder war , daß sie ihre Vater¬
stadt räumen und in mehrere Ortschaften ihres Gebiets
verrheilt , unter der Aussickit kaiserlicher Beamten leben
mußten . Alle Städte , welche mit Mailand im Bönd -
niß gestanden , wurden durch das Schicksal dieser Stadt
in Schrecken gesetzt : sie ergaben sich dem Kaiser freiwil¬
lig , und mußten es gleichfals geschehen lassen , daß ihre
Stadtgraben gefüllt , und ihre Thürme und Mauern
nicdergerissen wurden . Alle andren Städte der Lombar¬
den mußten Tribut bezahlen , und einen kaiserlichen Po¬
dest« ( Gewalthaber ) eimiehmcn .

Friedrich schaltete nunmehr unumschränkt in der Lom¬
bardei ) , und seine Macke hatte den höchsten Gipfel er¬
stiegen ; um so naher war sie ihrem Verfall , und sein
Glück fieng von diesem Zeitpunkt an , ihm untreu zuwerden .

Friedrichs Betragen gegen die widerspenstigen Städte
war bisher schon von dem Vorwurf der Harte nicht frey
gewesen / aber durch seine Beamten wurde die Unter¬
drückung auf einen ganz unleidlichen Grad getrieben .
Man machte keinen Unterschied unter den rebellischen

— Städten
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Städten und unter denen , welche dem Kaiser treu ge¬
blieben waren . Alle wurden fast auf gleicht Art mit Ab.

gaben gedruckt , und von den kaiserlichen Beamren miß¬
handelt . Alles klagte , lauter oder stiller ; und mehrere
Städte wie Verona , Padua und Vizenza schlossen einen
Bund miteinander , i . I . n64 - worinn sie sich anhei¬
schig machten , nicht wehr zu thun oder zu bezahlen , als
was unter den vorigen Kaisern üblich gewesen . Friedrich
war nach Deutschland gegangen , wo er eine neue Armee

zusammen zu bringen suchte aber erst im dritten Jahre
damit zu Stande kam . Die Deutschen waren der wi-

Derhohlten Feldzüge nach Italien , die sie ohnehin nie

geliebt hatten , endlich müde , und Fridrich mußte sich zu
erniedrigenden Bitten herablassen , um die Fürsten dahin

zu bringen , daß sie ihm folgten . Dadurch daß er von ihrem

guten Willen abhängig war , mußte er die Augen bey
vielen Gewaltthätigkeiten zudrücken , die sie sich zu Schul ,

den kommen ließen . Er , der am Anfang seiner Regierung
als ein noch junger Kaiser Fürsten zum Hundetragen
verdammte , sah sich nunmehr dahin gebracht , die straf¬
barsten Friedensstörungen ungeahndet zu lassen, weil er

ihre Urheber nöthig hatte . So mußte er das traurige
Vergnügen , sich an Ven Lombardern zu rächen und in Ita¬
lien eine vergängliche Macht zu behaupten , mit seinem
weit reellerem Ansehen in Deutschland erkaufen .

Noch ein Umstand kam hinzu , der seine Sache ver¬
schlimmerte . Sei » Pabst Victor war gestorben , und

dieser frühzeitige Tod 1164 . wurde nach dem Aberglau¬
be jener Zeiten für ein Urtheil Gottes gehalten , daß
die Sache dieses Pabstes die schlimme gewesen sey . Viele
die es mit diesem Pabfte gehalten , wankten , und suchten
sich mit dem Alexander auLzusöhnen . Wahrscheinlich
hätte Fridrich selbst es gethan , aber sein Kanzler Rai¬

nald , den er in Italien gelassen , verdarb durch seine
Voreiligkeit alles . Die Facrion welche den Victor ge-

wählt hatte , schritt sogleich zu einer neuen Wahl , ohne

auf den Alexander zu achten , und erwählte Paschal Ul .

welchen der kaiserliche Kanzler , ohne erst bey seinem

Herrn anzufragen , als rechtmäßigen Pabst erkannte .

Friedrich machte seinem Kanzler bittre Vorwürfe darüber ,
aber ihn Lügen zu strafen erlaubte ihm sein Stolz nicht ;
er bestätigte die Erklärung des Kanzlers und machte
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die Sache des Paschal zu der seinigen . Noch che er
Deutschland verließ / mußten die Fürsten und Bischöffe
ihm Versprechen , den Alexander nie als rechtmäßigen
Pabst zu erkennen , sondern dem Paschal getreu zu blei¬
ben . Umsonst suchte er noch andre europäische Könige
von dem Alexander abtrünnig zu machen , den König
von England besonders , der mit diesem Pabst in eine
heftige Streitigkeit verwickelt war ; aber alle seine Be ,
mühungen schlugen fehl und dienten nur dazu , den
Alexander gegen ihn unversöhnlich zu machen .

Nun glaubte Fridrich seinem gesunkenen Ansehen und
der Schwäche seines PabsteS Paschal durch eine kühne
That aufhelfen zu müssen . Er verließ schnell die Lom¬
barde »), und rückte auf Rom an , wohin Alexander , auf
Einladung der Römer selbst, zurückgekehrt war . Er nahm
ohne Schwierigkeit den Theil der Stadt in Besitz , welcher
disseitS der Tiber liegt , und um den Alexander aus der
Peterskirche zu vertreiben , ließ er in der Nähe dersel -
ben und zuletzt gar an einein Thurm dieser Kirche Feuer
anlegen , worauf sie ihm übergeben ward . Nun erbot
er sich alle Gefangene und alle gemachte Beute heraus »
zugeben , wenn Alexander das Pabstthum abtrcten wür -
de , welches Paschal gleichfalls tbun sollte , damit zu einer
ganz neuen legitime » Pabstwahl geschritten werden
könnte . Die Römer schon aufs äußerste gebracht ,waren nicht ungeneigt dazu , aber Alexander war nicht
zu bewegen . Um nicht zu Abtretung seiner Würde ge,
zwungen zu werden , verließ er Rom heimlich in einem
Pilgerkleiv ; »vorauf die Römer dem Kaiser die Treue
schworen und den Paschal als Pabst erkannten .

Friedrichs Sache schien nach Eroberung Roms wie¬
der hcrgestellt zu se»in , als ein unerwarteter Unglücksfall
ihn um alle diese Vorkheile brachte . Eine Seuche riß
«in im Lager der Deutschen , welche in 7 Tagen die
meisten Fürsten von seinem Gefolge , worunter einige
von seinen nächsten Verwandten waren , und den größ -
ten Theil der Armee dahinrafte . Dieses außerordent¬
liche und plötzliche Unglück erklärte man nun allgemein
für eine Strafe des Himmels , »veil er in der Nähe der
Peterskirche Feuer hatte anlegen lassen , und eine tiefe
Bestürzung bemächtigte sich Mer seiner Anhänger . Zu



diesem Ungläcksfall kam noch die schlimme Zeitung aus

der Lombardey , daß die meisten Städte , der harten

Bedrückungen müde , welche sie von den Anwälden des

Kaisers aus '
zustehen hakte » , in einen großen und engen

Bund zusammen getreten seycn , und einander eidlich

angelobt hätten , nicht mehr zu thun oder zu er kra¬

tz e n, als was vor Fridrlch Barbarossa Brauch

gewesen fey . Ja sie waren noch weiter gegangen , hat¬
ten die Abwesenheit des Kaisers benutzt//ie Mai¬

länder mit bewaffneter Hand wieder sin ihre zerstörte
Mauern zurückgesüyrt , und ihnen geholfen , die Vcr -

schanznngen und Mauern in aller Geschwindigkeit wie¬

der herzustcllen . Als Friedrich auf diese Nachricht in die

Lombardei ) znrückeilte , fand er überall die Fahne des

Aufruhrs aufgcpflanzt , und außer Stande mit seiner

durch die Seuche so sehr geschwächten Armee etwas ge¬

gen die Stadt Mailand zu wagen , gieng er ganz in der

- Stille durch Savoyen nach Deutschland zurück . In der

Stadt Susa war er in Gefahr , ermordet zu werden ,
und mußte in einer Verkleidung entfliehen — Nach seiner

Flucht bauten die Lombarder auf dem Grund und Boden

der Pavesaner eine neue Stadt , welche sie dem Kaiser

zum Trotz nach dem Nahmen des Pabstü Alexander Hl .

den er verwarf , Alexand ria nannten . Da man sich

in der Eile nicht die Zeit nahm , auch nicht reich genug

war , die Häuser sogleich in völligen Stand zu setzen ,

sondern sie einstweilen nur mit Stroh bedeckte, so erhielt

Dieses Alexandria den Veynahmcn , das Stroherne .

Friedri chs Stolz war empfindlich gekränkt , sich

von denjenigen verspottet zu sehen, an deren Demüthi -

gung er sich vormals geweidet hatte ; aber er mußre

seine Rache verschieben , weil die Deutschen zu einem

neuen Zug nach Italien keine Lust bezeigten . Aber

durch sein noch immer großes Ansehen im Reich , seine

linermüdere Thätigkeit , -seine siegende Beredsamkeit und

vorzüglich durch sein Geld brachte er doch endlich i»

I . li/a . eine ansehnlicheZlrmee zusammen , mit welcher

er nach Italien aufbrach , die Stadt Susa zerstörte , und

Die neue Stadt Alexandria belagerte . Aber diese Be¬

lagerung siel unglücklich für ihn ans , weil er zugleich

mit dem sumpfigen Boden mit der schlimmen Iahrszeit
und
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»mV mit den Mailändern zu kämpfen hatte , die seineVölker in die Flucht schlugen und die Belagerten mitallen Nothwxndigkeiten versahen . Er verwandelte die
Belagerung in eine Arkade , aber mir eben so wenigemErfolg , und als er im nächsten Frühjahr die Belage¬rung aufs neue eröffne » , verbanden sich alle lcmbar -
dischen Städte , Alexandria zu entsetzen . Ein Stillstand
zwischen beiden Heeren verhinderte noch das Treffen , wel¬
ches eben geliefert werden sollte , und Friedrich suchte
sich während desselben mit dem Pabst Alexander auözu -
sühnen , und ihn von dem Interesse der Städte abzu¬
ziehen . Auch dieses mißlang ihm , weil der Pabst keinen
einseitigen Vergleich mit dem Kaiser schließen wollte ,ohne die Srädce daran Antheil nehmen zu lassen . Daßdie auscührisckcn Städte mit dem Pabst zusammcnhicl -ren , und der Pabst an den Städten eine mächtige Par¬tei) fand - dieß war eine schlimme Concurrenz fürden Kaiser , die seine Sache inItalien zu Grund richte » .

Nun erwartete er mir Sehnsucht die versprochene
Verstärkung aus Deutschland , und endlich erschienenauch frische HülsStruppcn in Como — aber in sicherstkleiner Anzahl , .weil derjenige auSblieb , auf den er,amMeisten gezählt hat » , und der schon allein im Stande
gewesen wäre , seiner ganzen Verlegenhe -t abznhelfen ,Heinrich der Löwe . Friedrich soll sich vor diesem Mach,
tigen Fürsten , den er durch Zurückgabe BaiernS so sehr
verpflichtet hak» , zu den demüthigsten Bitten und so¬
gar zu einem FußfaA hcrabgclassen haben ; aber Heimrich . mit dem Pabst vielleicht einverstanden Wd von den
wachsenden Ansehen Friedrichs beunruhigt , Ließ diesen .
Kaiser in dieser bringenden Verlegenheit im Stich . Die .
ser war nun fast ganz allein sich selbst und dem schwachen
Beistand überlassen , den ihm die Städte Como und Pa «
via leisten konnten ; und in diesem verlassenen Zustand
wurde er von den Mailändern zu einem Treffen ge¬
zwungen . Anfänglich lief dieses glücklich für ihn ab, aber
die Standhaftigkeit derer , welche die Hauptstanbarteoder das Carrocium vcrkheidigten , brachte endlich Fri -
drichs kleines Heer und ihn selbst zum Weichen . Diese
Niederlage erlitt Fridrich bey L i ga n o i . I - 1176 .

Indessen hatte dieses Unglück eine heilsame Folge , es
bahnte den Weg zum Frieden . Die Lombarden wünsch¬ten ihn , weil Friedrich , auch geschlagen , ein sehr gefähr .

Denkwürdig ? . M . B . T sicher
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sicher Feind war , weil er dm Krieg in ihrem eigenen
Lande führte , und weil sie von diesen langwierigen An¬

strengungen doch erschöpft worden warcy , denn alle Ge¬
werbe und aller Handel mußten leiden , weil ihre Sol¬
daten lauter Burger waren . Friedrich hatte ohnehin
keine andre Wahl/denn aus Deutschland war keine Hülfe
zu erwarten und die Zahl seiner Anhänger in Italien
wurde eher kleiner als größer . ES wurde also zwischen
ihm und dem Pabst wegen einer Zusammenkunft unter¬

handelt , welche endlich in Venedig , als einer Stadt ,
welche keine von beiden Parteyen unterwürfig war , zu
Stande kam . Vorher aber waren alle Vergleichspunkte
zwischen Alexander und Friedrich in Richtigkeit gebracht ;
der Kaiser sollte dem Gcgenpast seine fernere Unter¬

stützung versagen , und der Kirche die mathildifche Erb¬
schaft herausgebcn , die lombardischen Städte sollten dem
Kaiser eben daS , aber auch nichts darüber , leisten , als was
sie unter den vorhergehenden Regierungen und am An¬

fang der seinigen gegeben hatten . Weil man in dieser
kurzen Zeit nicht alle Beschwerden heben konnte , so
wurde zwischen dem Kaiser und den Städten ein Waf¬
fenstillstand auf 6 Jahre , zwischen dem Kaiser und Sici -
kien aber auf 15 . Jahre geschlossen, während welcher Zeit
Friedrich sich den Genuß der Mathildischen Güter vorbe¬

hielt . Nachdem dieses abgerhan war hatte Alexander UI .

zu Venedig i . I . n ? 7 - de » Triumph , daß Vieser stolze
und furchtbare Kaiser sich auf öffentlichem Platz vor
ihm nieder warf und ihm die Füße küßte . Man hat
vorgegeben , baß der Pabst bei dieser Gelegenheit seine »

Fuß auf den Nacken des Kaisers gesetzt, und die Worte
der Schrift gebraucht habe „ Auf Schlangen und Ottern

wirst du gehen und treten auf die jungen Löwen " Aber

Liese Anekdote ist längst nnrer die Zahl der Mahrchen
zurückgewiescn . Soviel ist gewiß daß Friedrich sich be-

niüthigle , und der Pabst triumphirte .
Der Kaiser hakte auch deßwegen geeilt , in Italien

Frieden zu schließen , um in Deutschland einen Entschluß
auözuführen , der ihn schon seit dem unglücklichen Tref .
fen bcy Ligano beschaffcigte , — dieser war — die

Rache an Heinrich den Löwen . Dieser Herzog hatte
ihn , wie schon gesagt worden, «» der höchsten Noch ohne
Hülfe gelassen, und ihm schrieb Friedrich vorzüglich die

Niederlage bei) Ligano zu. Seit dieser Zeit hegce Frie -
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brich einen tiefen Unwillen gegen diesen Herzog, und drHeinrich der Löwe, seiner großen Macht und seiner stol¬ze» Anmaßungen wegen, eine Menge Feinde und Nei¬der unter den Fürsten und unter der Geistlichkeit harre,so war es dem Kaiser nicht schwer , seine Rache an ihmzu kühlen. Kaum hatte er einigeBeschwerdengegen ihnmerken lassen , so drängte sich alles herbey, Klagen gegendiesen Fürsten anzubrmge », und vorzüglich erhoben dieBischvffe ihre Glimme gegen ihn. Diese konnten eSdem Herzog nicht vergessen , daß er sich angemaßt hatte ,in den Provinzen , die er von den Slave » erobert, gleicheinem souverainen Herrn Bislhürm -r zu errichten , unsdie Bischöffe zu investiren. Sie hielten die Würde deeganzen Geistlichkeit dadurch beschimpft , daß ein HcrzozBischösse zu Vasallen habe , da bisher die Bischöffe Her¬zoge unter ihren Vasallen gezählt hatten . Indessen hat¬te Heinrich dieses nicht auf seine eigne Hand sonder»mit Bewilligung des Kaisers gethan , und man konnteihm also von dieser Seite nichts zur Last legen. Uorauf alle Klagen zu antworten , welche gegen ihn ange¬bracht wurden, cirirte ihn der Kaiser auf einen Reichs¬tag nach Worms ; da er hier nicht erschien , so wurdeer auf einen Reichstag nach Magdeburg geködert. Alser auch hier nicht erschien wurde ihm der dritte Termiain Goslar anberauwt , wo er abermals ausdlieb.Nun war er den Gesetzen gemäß in die Reichsacht ver¬fallen , aber Friedrich cikirie ihn noch zum 4 mal nachWürzbnrg , jedoch mit oben so schlechtemErfolge . Nu »glaubte er sich berechtigt, ihn mtt aller Strenge de »Gesetze behandeln zu könne », welche mit sich brachten, daßjeder Vasall, wenn er auf die Zte Vorladung nicht er¬schienen , seiner Lehe» verlustig zu achten scy. Er erklär¬te ihn also förmlich in die ÄeichSacht, und sprach ihmseine beiden Herzogthümer , und alles , was er von Reichzu Lehen trug , ad — weil er die Majestät des Kaisersverachtet und auf dreymalige rechtmäßigeVorladung uichöerschienen sey. Es ist merkwürdig bey dieser AchkSer-klärung , daß man ihn nicht der Beschwerden wegen ver-urtheilte , um derentwillen man ihn vorfoderce, sonder »wegen seinerHalSstarrigkeit , auf diese Lerfoderuva nichtzu erscheinen . Heinrich konnte also mit sehr vielem Grun¬de gegen diesen UrtheilSspruch mimenden, haß die Vor -

fvdrrUNS unaerccht und rmnöLhig gewesen sey , wenn
L 4 »ran
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man ihm kein anders Verbrechen erweisen könne , als die

Weigerung zu erscheinen , denn dieses Verbrechen habe
er ja erst nach geschehener Vorfederung begehen können ,
also sey die Vorfodcrung ohne hinreichenden Grund ge¬
wesen . Er führte ferner für sich an , daß er kraft eines

ReichsgesetzcS nicht gehalten sey , sich außer seinem Va¬
terland vor Gericht zu stellen . Er stamme aber aus
Schwaben , und keiner von allen 4 Plätzen wohin man
ihn berufen , liege in diesem Lande . Einige Fürsten
pflichteten ihm darin » bey , aber der Kaiser erklärte

diese Ausflucht für nichtig . Offenbar war das Verfah¬
ren des Kaisers und der Fürsten bey dieser AchtSerkla -

rung Heinrichs des Löwen zu rasch und zu leiden¬

schaftlich ; die Erbitterung Friedrichs und der Neid
der Fürsten hatte mehr Antheil daran , als die Gerech¬
tigkeit —

UsbrigcnS ist es zum Erstaunen wie schnell dieses
Urtheil zur Vollziehung gekommen ub.d wie plözüch
der mächtigste Fürst Deutschlands , auch den Kaiser nicht
ausgenommen , in einen armen Fürsten verwandelt wur¬
de . Friedrich gebrauchte die Politik , beide Herzogrhümer
ihren beiden mächtigsten Nachbarn aufzutragen , welche an

sich schon stark genug waren , sich darinn zu behaupten .
Sachsen erhielt ein Nachkomme Albrechrs des Bären ,
Markgrafen von Brandenburg , Bernhard von Anhalt —

Baiern wurde dem Pfalzgrafe » Otto von Wittelspach
übergeben . Um aber auch diese neuen Herzoge nicht all

zu mächtig zu machen , zergliederte Friedrich beide Her -

zogthümer , indem er einige Städte darin , wie Lübeck und

Regenspurg , für Reichsfrey erklärte , und viele abgeris¬
sene Stücke von beiden an andere Fürsten und Bischösse
verschenkte . Dem Heinrich blieb nichts als seine sächsi¬
schen Erblande , Braunschweig und Lüneburg , die keine
Reichslehen waren , ihm also auch nicht von Reichswegen
genommen werden konnte » . Baiern gab Heinrich so¬
gleich ohne Widerstand verloren ; aber in Sachsen
hoffte er sich zu behaupten , weil er sich dort aus seinen
Erblanden verstärken konnte . Er machte auch wirklich
seinen Gegnern dort viele Arbeit , und sie konnten nichts
gegen ihn ausrichten , bis der Kaiser selbst mit einer

starken Armee sich in Sachsen zeigte . Jetzt gab sich
Heinrich der Löwe überwunden und zu Erfurt warf ec

sich i . I . n 8 ? - zu den Füssen des Kaisers . Einen ss
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mächtigen und ihm selbst einst so werthen Fürsten sotief gefallen zu sehn, brachte dem sonst so harrhcrzigcn ,Friedrich die Throne » in die Augen ; er erinnerte sichdabey an den Wechsel des Glücks , der eben so auch ihnselbst einmal treffen könnte . Heinrich konnte aber dochnichts anders von dem Kaiser erhalten , als daß er dreyJahre Deutschland meiden und solange in England beydem König Heinrich !l . seincmSchwiegervater sich H 82 .
anfhalten solle, welches auch geschah. Heinrich der Löwe
erschien jezt als Flüchtling in eben dem England , wo ,seine Nachkommen , dis Churfürsten in Hannover , noch
jezt als Könige regieren .

Im Jahr n83 - kam endlich zu Kostnitz ein dauer¬hafter Friede mit den Lombardcrn zu Stande , nachdem der 6 jährige Stillstand verflossen war . Der Frie¬de war ehrenvoll für den Kaiser und auch annehmlichfür die Städte . Dem Kaiser blieb das wichtige Rechtdie Consuleö zu investiren und diese sollten ihm jedesmalden Eid der Treue schwören . Alle Bürger sollten ihmgleichfalls die Huldigung leisten , sobald sie das XVte
Jahr erreicht haben würden . Uebrigens blieben dieStädte in Besitz derjenigen Regalien , welche sie unterden leztern Kaisern anSgcübl hatten , und dadurch , daßihnen erlaubt wurde Bündnisse unter sich einzugehen , ret¬teten sie ein wichtiges SouverainitätSrscht . Sonst aberdurfte an den Kaiser , als an den obersten Richter appcl -lirt werden , und er behielt also immer die oberste Ho¬heit . Soviel also hatten die Feldzüge Friedrichs nachItalien dem teutschen Reiche immer genutzt , daß dieLombarden unter dem Gehorsam desselben blieb , wel¬chen abzuschütkcln sie schon sehr auf dem Wege gewesenwar . — Nach geschlossenem Frieden zeigte sich Barba¬rossa abermals in Italien , aber jetzt wurde er mit Liebeund mit Ehrfurcht empfangen ; weder seine vorige Har¬te , noch seine leztern Niederlagen hatten das Ansehenschwächen können , welches ihm seine Thaten und sein
persönlicher Werth verschaffte .

Bey dem Frieden mit den Lombardern blieb es nichtallein ; eine freudige Begebenheit brachte auch den Frie¬den mit Sicilien zu wege . Der damalige König Wil¬helm , RogerS Sohn , war ohne männliche Nachkommen¬schaft , und seine Vatersschwester Constantia die Ein -T 3 zjge



zkge Erbin seiner Staaten- Zwischen dieser Prinzessin
Constantia und zwischen Heinrich dem ältesten Prinzen
des Kaisers kakr eine Vermählung zu Stande , so daß
das hohenstauflsche Haus die nächste Hoffnung hatte , die
Sicilianische Krone zu besitzen. Diese Krone war
für die Deutschen Kaiser aus mehrern Gründen eine be¬
sonders wichtige Erwerbung . Den Reichthum und die
Glückseligkeit der Provinzen nicht einmal gerechnet , wel¬
che dieses Königreich Sicilien ausmachten , so verschaffte
ihnen der Besitz desselben eine mächtige Hand in Italien .
Von der Lombarden waren sie schon Meister — sezten sie
sich also noch in den Besitz des untern Italiens und
Siciticns , so konnten sie die Landereyen des Pabsts in der
Mitte fassen , und nun wäre die Rcyhe an sie gekommen ,
dem Pabst Gesetze vorzuschreiben . Dazu kam noch, daß
Sicilien mit einer Gewalt in Kirchensachen beherrscht
wurde , die in keinem andern damaligen Königreich statt
fand . Bloß um sich an den Norrmännern in Sicilien
eine Stütze gegen die Kaiser zu verschaffen , hatten sich
die Pabste zn Viesen Privilegien , das ihnen hart genug
« nkam , verstanden —- wenn aber nun die Kaiser selbst
Herren von Sicilien wurden , so war die Absicht der
Pabste nicht nur gänzlich verfehlt , sondern das Privile¬
gium , welches sie der sicilianischen Krone ertheilten , muß¬
te in den Händen der Kaiser auftrst gefährlich für die
römische Kirche ausschlagen . Die Vermählung deS hohen -
staufischen Prinzen Heinrich mit der sicilianischen Prinzes¬
sin » Constantia konnte also den Päbsten nicht an¬
ders als unangenehm scyn, weil dadurch den deutschen
Kaisern zwey gefährliche Vortheile in die Hände ge¬
spielt wurden , welche den Kaisern zu entreißen , die vor¬
hergehenden Pabste alle ihre Politik angestrengt hatten .
Diese Erwerbung von Sicilien aber , weit entfernt die
glorreichen Erwartungen zn erfüllen , die man sich an¬
fangs und mit so gr - ßer Wahrscheinlichkeit davon ge¬
macht hatte , wurde das Verderben des hohrnstausilchen
Hauses , und Sicilien wurde der Abgrund , welcher Frie¬
drichs ganze Nachkommenschaft verschlang .

Die Vermählung Heinrichs mit der Prinzessin
Constantia wurde mit kaiserlicher Pracht in Mailand

vollzogen ; die Mailänder , so feindselig sie vormals qe -

Ken den Kaiser gesinnt gewesen , so dienstfertig waren

sie jetzt , und sie ließen sich den Ruhm nicht entreisscn ,



- 9 ;
baß diese Feierlichkeit in ihren Mauern vor sich gegangen
sey . Friedrich überließ nunmehr die Verwaltung der
italienischen Angelegenheiten seinem Sohn Heinrich , und
«r selbst gieng wieder nach Deutschland — welches er
2 Jahre nachher verließ , um einem Kreutzzugc bcy zu
wohnen , und sein Grab in Asien zu finden . - Schmidts'Geschichte der Deutschen II . Band .

In Europa waren die Streitigkeiten zwischen Fricde -
rich I . und der Kirche, und zwischen der Krone Frank¬
reich und Engclland noch nicht bepgelcgt , als die Bot¬
schaft von Jerusalems Verlust und SaladinS reif¬
senden Siegen in diesem Wclttheil ausgebreiket wurde.
Moch ehe Jerusalem verloren war , hatten die asiati¬
schen Christen durch eine Gesandschaft den Beistand der
französischen und englischen Könige aufgerufen , aber
nichts erhalten können als Geld , Trost und Ver¬
sprechungen , denn die Streitigkeiten dieser beyden Fürsten
Untereinander ließen sie nicht daran denken , ihr König¬
reich zu verlassen , und sich in einer gcmcinschaftl . Un¬
ternehmung zu vereinigen

Der Ruf von Jerusalems Erobrung durch den Sul¬
tan von DamascuS setzte ^anz Europa in Schrecken,
und erneuerte den Fanatismus , welcher den ErstcuKrcutz-
zug entzündet hatte . Der Pabst Gregor VIII und Cle¬
mens HI . der ihm folgte , federten alle Könige der Chri -
fienheit zu einer neuen Kriegsrnstung auf — die zwcpte
Eroberung von Jerusalem schien eben soviel Verdienst
und eben soviel Ruhm als die erste zu vcrheissen.
Richard von England machte alle Schätze seines Kö¬
nigreichs zu Gclde , und suchte den großen Schatz , den
ihm sei» Vater hinterlassen harte, durch alle Mittel zu ver¬
größern . Er verkaufte die Einkünfte und viele wichtige
Güter der Krone ; die höchsten und ehrwürdigsten Aemter
wurden feil ; ja sogar die Vasallenpflicht Schottlands ,
welche fein Vater Heinrich mit den Waffen erzwungen ,
erließ er dem König Wilhclm von Schottland für eine
Summe Geldes . England wurde von den unleidlich¬
sten Abgaben gedruckt, und die Neichen zwang er durch
die Furcht vor seine Ungnade ihn durch große freiwillige
Beytrage zu unterstützen . Diese Harte schmerzte um so
mehr , weil man nur gar zu offenbar sah , daß nur
Ruhmdurst und Eroberungsbegierde , nicht Andacht
nicht Sache der Religion ihn beseelten. Ein Kreutz-
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Prediger sagte ihn ins Gesicht , daß er sich von seinen
Z Lieblings Töchtern , so nannte er die herrschenden Laster
deS Königs , vor dem Stolz , dem Geitz und der Wol¬
lust erst lsSmachen sollte . Euer Rath ist gut , sagte
Richard , ich schenke also meinen Stolz den Tempelherrn ,
meinen Geitz den Benediktinern , und die Wollust meinen
Bifchöffen .

In den Gefilden von Vezelay an der Burgundn "

scheu Grenze fanden sich beide Könige von Frankreich
rmd Engellaud ein , mit einem Heere von loo , oov Mann ,
lauter gewasfnete Schaaren , die, zwey tapfre ruhmsüch¬
tige Könige an der Spitze , ganz unüberwindlich schie¬
nen . Beide Könige erneuerten hier ihre Frcundschafts
Verbindung , und gelobten einander mit den feierlichsten
Schwüren , daß keiner während der Abwesenheit des an¬
dern die Staaten desselben feindlich angreifen sollte.
Nach dem Gebrauche Mer Zeit mußten die großen Ba¬
ronen und die Geistlichkeit von beiden Seiten für die
Wahrheit ihrer Könige Bürgschaft leisten , und diesen
Eid zugleich mit beschwören .

Nach diesem trennten sich beide Nationen bei der Stadt
Lyon . Philipp August nahm den Weg nach Genua ,
Richard nach Marseille . Man Hatte sich nemlich
durch das Unglück der beiden ersten Kreutzzüge über¬
zeugt , daß der Marsch zu Lande von unüberwindlichen
Schwierigkeiten begleitet sey , und daß vorzüglich dep
Mangel an Proviant und die daherrührende Raubsucht
der Armee das Unglück jener ersten Kreuzzüge gemacht
habe . Man wählte also dießmal den kürzer » Weg zu
Wasser , wvzw Genua , Venedig und Pisa Schisse her -
gaben .

Beide Könige hatten heftige Stürme auszustehen und
liefen mit übel zugerichteten Schiffen und Gefolge in
Messina ein , wo das Ungewitter sie zwang , den gan¬
zen Winter zu verweilen .

Auch nach Deutschland war die . Predigt desKreutzeS
§..'druugen , und hatte den kriegrischcn Geist des alten
^ -nsirS Barbarossa noch einmal entzündet . Er hatte
r : e Laufbahn seines khatvolle » Lebens mit einem Kreutz -
zng angi -sangen , den er in früher Jugend unter dem Kai¬
ser Konrud , unternahm und glaubte sie nicht ehrenvoller
beschließen zu können , als abermals mit einem Kreutzzug .

Ans
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Auf einem Reichstag , der im Jahr H 88 > in Mainz ge¬
halten wurde , empfing er in einer zahlreichen Fürsten¬
versammlung aus den Händen des Bischoffs von Würz¬
burg daö Kreutz . Sein Sohn Friedrich , Herzog von
Schwaben , viele Fürsten , Grafen und Vischöffe thacen
ein Gleiches . Weil vorzüglich die große Menge schlech¬
ten Gesindels an dem Unheil der Kreützzüge Schuld gewe¬
sen war , so machte Barbarossa die Verordnung , daß keiner
mit ziehen sollte , der nicht wenigstens 3 Mark Silbers
Geld bey sich hätte . Um sich den Marsch durch Klein -
asien zu erleichtern , wobei ) seine Vorgänger in den ersten
Kreutzzügen von den Türken soviel zu leiden gehabt
hatten , suchte er sich durch ein Bündniß mit dem
Sultan von Ikonium sicher zu stellen , und ließ diesen
Sultan um einen freyen unschädliche !! Durchzug anhal -
ten . Dieser Sultan hatte dem großen Ruhme des
Barbarossa , der biß in die Morgenländer drang , schon
ehedem durch eine eigene Gcsandschaft gehuldigt , auch
einem deutschen Prinzen , Heinrich dem Löwen, der aufeiner Wallfahrt nach Jerusalem durch die Staaten
dieses Sultans kam , große Achtung bewiesen . Mit
diesem Sultan nun schloß Barbarossa einen Traktat ,und ein ähnlicher wurde auch mit dem griechischen Kaiser

Isaak Angelus geschlossen .
Nachdem Barbarossa während seiner Abwesenheit aus

Deutschland Vorkehrungen getroffen und die Reichsver¬
waltung in die Hände seines Sohns Heinrich gegeben ,trat er mit 150 , coo Mann streitbarer Truppen den
Marsch durch Ungarn und die Lombaröey , an , und die
Armee kam wohlbehalten an die griechische Grenze .
Hier aber erweckte die Ankunft dieses zahlreichen und
rüstigen Heeres allgemeinen Schrecken . Man Vergaßdie Traktaten , alles ffohe von dem Lande nach den
Städten , und nirgends waren Lebensmittel zu bekom¬
men . Wolltc '

FriedriÄ seine Armee nicht Hungers ster¬
ben lassen , so mußte er sich zur Gewalt entschließen .Er nahm Philippopel Adrianopel und mehrere Städte
ein . Es wurde ihn nicht schwer gewesen seyn , wenn
er Gewalt gebraucht hätte , Constankinopel selbst zn er¬
obern und das byzantinische Reich « mzustürzen .

Indessen ward durch diese Eroberungen der Marsch
verzögert worden , die Zeit , wo man zu See gehen konnte ,
war verstrichen , und der Kaiser mußte den Winter in
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Griechenland znbrrngen . Nachdem er endlich im folgen ,
den Frühjahr nach Asien übcrgefttzt harre , fand er dort ,
seiner Traktaten mit dem Sultan von Iconium unge .
achtet , die alten Schwierigkeiten wieder . Dir Tür¬
ken waren durch die Griechen ausgehetzt worden und
anstatt einer gütigen Aufnahme uns des versprochenen
Proviants , fand er eine Armee — die ihm den Durchzug
nicht anders gestatten wollte , als wenn er für jeden Kopf
ein Goldstück bezahlte . Friedrich antwortete mit dem
SchwerLk . Er schlug die Armee , und eroberte den Sitz
des Reiches , die Hauptstadt Iconium . Nun strömte Pro¬
viant genug in das Lager , die Türken gaben gute Worte
und Geisel . Der Zug gierig jezc nach Armenien — aber
hier war das Ziel von Barbarossa 's Thaten . Um sich zu er¬
frische » badete er sich in dem FlußSeleph oder Sa¬
le pH , der auch EalrcadnuS hieß , und den man
fälschlich für den Cydnus gehalten hat , der Alexandern dem
Großen ehedem fast tödlich geworden wäre . Dieser CvdnuS
aber fließt bey TarsuS , wohin die Deutschen erst nach dem
Tode des Barbarossa kamen . In diesem Fluße Saleph
ertrank der Kaiser wie einige sagen ; nach andern wurde ev
doch so erstarrt herausgezogen , daß er bald darauf starb .

In diesem Kaiser verlor Deutschland einen seiner tref -

lichsten Regenten , und ganz Europa einen großen und aus¬

serordentlichen Mann . Man muß seinen Werth nicht nach
dem Glücke oder demGlanze derThaten abwägen,die er ver .

richtete , sondern nach der Menge und Größe der Schwie¬

rigkeiten , die er besiegte . Keine Armee stand ihm zu Ge¬
bote , wie unser » heutigen Monarchen . Die Schwierigkeit
seine Vasallen zueinerHeerfokgezu vermögen war allein

schon eine Arbeit und ein Heldenwerk , wie der Feldzug
selbst ; und wenn er diese Armee in Italien hatte , so ver¬

ließ sic nach einer Dienstzeit von wenigen Monaten seine

Fahnen , oder die Pest rafkeZe dahin . Im Schosse dcSSie .

geS sah er sich verlassen , mitten unter seinen vielen Feinden
allein — und ohne alle HülfSgnellen , als seinen Geist und

seinen Muth . Hätte er nicht den besten Theil seines Regen -

kenlebcns und seiner Kräfte in den Italienischen Kriegen

verzehrt , dflnn erst würde Deutschland einen großen
« nd bewundernswürdigen Kaiser in ihm gefunden haben .

Schade nur,daß ihnEhrgeiz uudRachbegierde eine ; » große

Härte gegen die lombardische Städte und eine Ungerechtig¬
keit gegen Herzog Heinrich den Löwen begehen ließen .

- -- An-
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